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Zum Ellen wie Schokolade, aber, infolge des ca. 6fadı höheren 
fi Gehaltes an blutbildenden Nähritoffen, bedeutend nahrhafter als die 
 beite Schokolade. 

Für Sportstreibende, Theaterbeiucdter und alle diejenigen, weldıe 
nidıt regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 


PILLS 
— 


* 
iiii 


— * 


on. 
—M 
5 
— 


. 
— 
> ar 


" Fre 
BT IH 


— 
.- 


Preis einer Schachtel M.1.—. 


NB. Man verlange die von Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gelellihaft m. b. 5. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und In Apotheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen‘. 
| | e 


.. 


1 


ns 
> - 
... - 

— Er 


mm 


y 


Y Auf demhöchsten Gipfel WS | 


der Vollendung steht 


Y 
/ 
( 


EM N. 
Le. u —W ) Per W6 
Une * di, A vl YRı f X * 
— AN NN 
— R 8 


I \ 
a h \ 
I, »- N 
1. N 
—4206 \ 





v. Bergmann &®,Radebeul-Dresden 


Dieselbe erzeugt ein rosiges jugendfrisches Alussehen, weiße 
sammetweiche Haut und zarten blendendschönen Teint, 
a Stück 50 Pfg. überall zu haben. 
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Richter nicht ! 


Roman von Artur Windler-Tannenberg. 


o0 
(Fortfegung und Schluß.) (Nachdruck verboten.) 


Achtes Rapitel, 


m dämmerigen, geräumigen Flur fannte Franz 
jedes Edehen, war der Raum doch zugleich 
Rinderjpielplag für ihn gewefen, wenn das 
Metter den Aufenthalt im Freien nicht ge- 
itattete. Stets aljo zur Spätherbit- und Vorfrüh— 
lingszeit, 

Unten befanden fich auf der einen Seite vier Wohn- 
zimmer, auf der anderen, kleineren die Rüche und Wirt- 
Ihaftsräume, Auf derfelben, Eleineren Seite führte 
auch eine altmodifch verzierte bequeme Treppe in den 
Oberjtod, welcher nur zwei Zimmer, aber dafür Boden 
und Dorratsräume in jener Fülle enthielt, die ein gut 
bürgerlihes Hauswefen einjt erfordert batte. 

Unten wohnte die Familie Rraug, oben im Giebel 
der Südfront, wo der Wein an Spalieren dicht und 
üppig kletterte, baute Franz. Plötzlich mußte er der 
Ihwellenden goldigen Niefentrauben gedenken, die er 
jih von feinen Fenſtern aus im Herbijt gepflüdt hatte, 
Freilich im letten Herbit nicht. Wer mochte fie da 
geerntet haben? 

Franz Elopfte an die Tür des Wohnzimmers unten, 

Ein leijes „Herein“ antwortete. Dann trappten 
ein paar Rinderfüchen, und eine unficher tajtende Hand 
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30g die Rlinte herab. Die Tür ging auf, und Franz 
trat aus dem Flurdunkel in die Zimmerbhelle. 

„Herr, du meine Güte, der Herr Rähniſch!“ fchrie 
eine Frauenſtimme, und ein kleines Mädchen von etwa 
fünf Zahren lief weinend in die Stube zurüd. 

Die Frau erhob fih, das Rind verkroch ſich hinter 
ihr Rleid, 

„ga, ſind Sie’s denn wirklich, ift’s denn die Mög- 
lichkeit? — Lene, laß das Serren, hör mit dem Heulen 
auf! Der Herr Rähnifh ift’s doch, der ift doch kein 
Spitbube! — Nee, was ic) mich aber verwundern muß 
— und was Dater erſt jagen wird! Natürlich wird er 
ih auch fehr freuen! Aber wie iſt denn das bloß ge- 
tommen?“ 

Lene begleitete die Redeflut der Mutter immer no 
mit ängjtlihem Weinen. 

„Suten Sag, Zrau Kraug!“ fagte Franz. „Sie 
haben wohl die Schlüffel zu meiner Wohnung in Der- 
wahrung genommen‘“ | 

„Natürlich — und ſchön verwahrt hab’ ich fie, da 
ist fein Fremder drangelommen, Herr Rähniſch. Warten 
Sie mal, wo hab’ ich fie denn? Ja, richtig, Vater 
war neulih oben, er wollte den Wein fejtbinden, der 
wird fie haben fteden laffen. Nee, aber die Überrafchung! 
— Lene, laß endlih das Heulen, jet dich hierher! — 
Sch gehe gleich mit hinauf, Herr Rähniſch. Sie ziehen 
doch wieder bei uns ein?“ 

Franz mußte lächeln. „Sn mein Haus, ja —“ 

„ger, jee — tidtig! Man konnt's beinahe ver- 
geffen! Das Gericht hat immerfort die Miete ein- 
gezogen — wegen der KRoften, fagte Herr Schnabel, 
der Gerichtsvollgieher. Ach, das war 'ne ſchlechte Zeit, 
Herr Rähniſch. Wenn man bei Zhnen nicht auf den 
Tag bezahlte, warteten Sie halt, wie ’n füblender 
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Menſch das tut, aber das Gericht wartete niht. Ich 
fagte immer zum Vater, jo ’n Gericht ift rein unmenjcd- 
lih. — Lene, halt ’s Maul und fiß ftill, bis ich wieder- 
toinme!“ 

Damit ging Frau Hermine Rraug mit der gröhlen- 
den Tochter nad) dem Sofa, ſetzte fie dort feit in eine 
Ede und wandte fih dann zur Tür. 

„Na, da könnten wir wohl geben.“ 

Franz atmete auf, als diefe umftändlichen Zu- 
rüftungen endlich zu einem Entſchluſſe geführt hatten, 
und ftieg zur Seite der kurzatmig puftenden und troß- 
dem immer noch redenden Sciffersfrau die Treppe 
empor. 

„Ja, heute abend,“ fagte fie, „tommt Vater zurüd, 
Wie der fih wundern wird! Und der Bello lebt auch 
noch und der Peter und der Zohann, wenn die nad) 
Haufe kommen werden!“ 

Franz hatte fich in das Los des Zuhörers gefunden, 
vermied aber alles, um den Redeſtrom durch Fragen 
oder fonitige Bemerkungen irgendwie zu fördern. 

„Na, ih hab's ja gefagt, der Schlüffel ftedt, Vater 
wird gewiß den Wein angebunden haben.“ 

In diefem Augenblid hatte fie die TZür geöffnet, und 
das Zimmer lag vor ihnen, übergojjen vom Mittags- 
fonnenlidt. An beiden Fenftern aber hingen die noch 
ihwachbeblätterten Weinranken in wirrem Durchein— 
ander, als feien die Fenfter mit großen, diden Spinn- 
weben überjponnen. 

Frau Mine erllärte troden: „Er wollte ganz gewiß 
den Wein anbinden, Er hat mir’s felber gejagt.“ 

Franz fchnitt kurz ab. „Schaffen Sie mir Waſch— 
wajier herauf, und räumen Gie ein wenig auf, Frau 
Rraug — mehr brauche ich jetzt nicht.“ 

Die puftende Dame ftürzte davon, 
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„Frau Rraug!“ rief er ihr nad). 

„ga?“ fragte fie am Treppenrande. 

„Den Rrug mitnehmen!“ 

„Der ift [hon unten.“ Damit verfchwand fie. 
Franz fchritt an eines der Fenſter, öffnete es und 
begann den lebendigen Schleier zu lüften. Wire, mit 
den Saugäjten feit ineinander verfponnen, bildeten die 
Weinranken ein förmlidhes Gefleht. Hier hatte kein 
Gartenmeſſer gearbeitet, feine ordnende Hand gewaltet. 
Wenn Zohann Rraug überhaupt die Abjicht gehabt 
hatte, etwas zu tun, jo war er über diefe Abjicht nie- 
mals binausgelommen, _ 

Franz bob ſchließlich das ganze Geflecht und fchob 
es mit feinen Ausläuferranten hinter eine Spalierlatte 
— erft bei dem einen, dann bei dem anderen Fenſter. 
Sp kam die Sonne nit mehr wie dur ein Gitter, 
fondern voll und hell herein. Er war eben mit diefer 
Arbeit fertig, als Frau Rraug wieder erjchien, einen 
beihädigten Wafchkrug in der Hand, eine Waſchſchüſſel 
unterm Arm. 

„Zee, Herr Rähniſch, es ift ein Rreuz mit den Rin- 
dern! Raum läßt man den Rrug unten ſtehen, gerät 
die Lene, das dumme Ping, drüber, und die Schnauze 
iit ab.“ 

„Sie bringen ja das ganze Waſchgeſchirr.“ 

„Qu ja, fehen Sie, weil’s grade unten war — da 
war’s doch in einem. Das Seifennäpfchen ift auch da, 
's ift überhaupt alles da, es fehlt nichts — bei Kraugs 
kommt nichts fort.“ 

Franz warf einen Blick auf den beſchädigten Krug, 
Der Bruch war alt und verjtaubt. Wie lange mochte 
fein Waſchgeſchirr da unten in Gebrauch gewefen fein! 
Auf der ſchwatzenden Frau letzte Bemerkung eingehend, 
fagle er etwas ärgerlih: „Bei Rraugs unten mag nichts 
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wegkommien, aber bier oben fcheint mir allerlei weg- 
gefommen au fein. Zwiſchen den Fenſtern hing doch 
ein Spiegel —“ 

„3, natürlich hing der — und der machte fich da 
auch ſehr ſchön — nee, alles was recht iſt, ſehr ſchön, 
und ich habe auch zu Vatern gejagt, den hängen wir 
da wieder hin.“ 

„Sehr gütig, Wo ift er denn jebt?“ 

„Na, unten bei uns. Es fommt aber nichts weg 
bei Rraugs. Sie müffen doch bedenken, Herr Rähniſch, 
hier gudte niemand in den Spiegel, er hing rein unnüß, 
und da fagte Vater, das wär’ ’ne Sünde bei fo ’nem 
ihönen Stüd. Abgegudt haben wir aber nichts, Herr 
Rähniſch, der Spiegel ift proper und ganz.“ 

„And wann befomm’ ich ihn wieder?“ 

„Er ist ’n bißchen ſchwer. Wenn’s fein könnte, 
möchten Sie wohl bis heute abend warten, wenn Dater 
zu Haufe ijt.“ 

Unmutig ſchritt Franz auf und ab. Zetzt ftand er 
vor feinem Bücherfchrante, Er öffnete. Halbe Fächer 
waren leer, viele in Unordnung. 

„Frau Rraug, dag Sie Waſchgeſchirr und Spiegel 
brauchen konnten, kann ich verjtehen, aber meine Bücher, 
wen gingen meine Bücher etwas an?“ 

Zebt wurde die dreifte Schwäßerin doch etwas ver- 
legen. Sie ftotterte unſicher: „Vater macht Doch noch 
immer fein Examen.“ 

„Dazu braudt er nicht die ganze Bibliothek,“ 

„Er mußte eben ausjuchen, er wußte doch nicht 
gleich, was er brauchte, und dann ift vielleicht der Peter — 
Sehen Sie, Herr Rähniſch,“ fuhr fie plößlich in alter 
Redfeligkeit auf, „ich hab’ der Sache gleih nicht ge- 
traut, der Lümmel hat immer gejchmöfert und wollte 
den ganzen Winter über nicht ins Bett, ’s doppelte 


10 | Richtet nicht! D 





Betroleum bat er verbraudbt. Sch hab’ fhon mein 
Kreuz gebabt mit dem Zungen — gewiß bat der bei 
Zhnen eine NRäubergefhichte entdedt. Nee, daß Sie 
aber auch fo was haben! Pie Rinder werden einem 
noch ganz verdorben! Wer weiß, was er ſonſt noch 
gelefen hat, und wenn er dann auch mal einen um- 
bringt —“ 

Franz fuhr zornfprühend herum, „Schweigen Gie, 
Frau Rraug! Das weitere zwifchen uns wird fich finden. 
Schaffen Sie mir augenblidlih alles zurüd, was hier 
gejtohlen worden ift —“ 

Die Frau wollte aufbegehren. 

„ga, geitohlen, denn wenn ich nicht zurüdgelommen 
wäre, jo hätten Sie die Sachen einfach behalten!“ 

Er ging zum Rleiderjchrant, der im Nebenzimmer 
Itand, dabei gewahrte er die leere Bettitelle, 

„Die Betten liegen vermutlich gerade in deröonne?“ 

„Bei Rraugs fommt nichts weg!“ beharrte Frau 
Mine eigenfinnig. 

„Aber hoffentlih alles wieder.“ Er batte die 
Schranktür geöffnet. „Wo ift mein Schlafrod, wo 
jind meine Bantoffeln?“ 

Zett wurde Frau Mine plößlich wieder ganz klein 
und demütig, „Gott, Herr Rähniſch, das müſſen Gie 
nu wirklich nicht übelnehmen, Im Februar hatte der 
Dater wieder feinen Rheumatismus, Sie wilfen ja — 
vom ewigen Waſſerfahren, und da braudte er was 
Marmes. Nu wußten wir ja doc nicht, ob Sie wieder- 
kämen. Dater meinte, wenn’s ſehr gut ginge, in 
zwanzig Zahren, und bis dahin hätten die Motten ja 
alles gefreffen. Na, da haben wir halt gedaht und — 
’s hat ihm ſehr gut getan, der Rheumatismus ift gleich 
viel beijer geworden.“ 

„Zur Sicherheit aber, damit er nicht wiedertommt, 
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haben Sie die Sachen gleich behalten. Ich habe bier 
wirklich getreue und zuverläfjige Hüter meines Eigen- 
tums gehabt, ich bin bei lebendigen Leibe bereits be- 
erbt worden.“ 

„Beerbt!“ Zrau Mine ftrablte. 

„Sehen Sie, Herr Rähniſch,“ fagte fie ganz glüdlich, 
„gerade fo hat Vater immer gejagt. Wir wollen aud 
was erben, hat er gejagt. Wir haben ihm Haus und 
Garten ſchön gehalten, da können wir auch was erben, 
die anderen geben uns doch nichts.“ 

- Gie erfchrat furchtbar, als Franz fie anfchrie: „Hin- 
aus, jofort hinaus!“ 

Sie lief zur Tür. Port blieb fie aber noch einmal 
ftehen, „Nu ja, Herr Rähniſch, es hieß doch jo und 
hat ja ſchon im Blatte geftanden, Vater hat's uns 
vorgelejen, und daß Sie nu Statt deſſen bloß zehn Mo- 
nate geftiegt haben, das freut uns ja fehr, wirklich 
ſehr, aber wir konnten’s doch nicht ahnen.“ 

„Hinaus endlich!“ 

Frau Mine verihwand, kopfſchüttelnd ftieg fie die 
Steppe hinab und jeufzte: „Er will richtig alles wieder- 
haben.“ 

Dann kramte fie tummervoll in ihren Stuben, ſchalt 
auf den Geiz der reichen Leute, dazwiſchen aber auch 
auf Lene, die in ftandhaften Eigenfinn ihr im Wege 
berumlief und heulte. — 

Franz hatte eine ganze Weile in ftillem Ärger auf 
einem ftaubigen Stuhle am Feniter gejeffen und in 
den Garten hinabgeftarrt. Die duftige Fliederpracht 
ſah er kaum, die Worte: „Es hat ja ſchon im Blatte 
geitanden“ und „das Sie nun bloß zehn Monate ge- 
triegt haben“ hatten ihn wie Peitſchenhiebe getroffen. 
Das alfo würde die allgemeine Meinung fein. Wie 
boshaft, wie graufam war diefe Dummheit! 
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Endlich raffte er ſich auf, ging zum Bücherſchrank 
und wählte ſich unter den noch vorhandenen ein Buch 
aus. Mit dieſem in der Hand ſtieg er die Treppe 
hinab. Er begegnete im Hausflur der Frau Kraug, 
die in Gemeinſchaft mit einer Nachbarin Betten klopfte. 

„Na, nu find Sie ja wieder jo weit, Herr Rähniſch,“ 
fagte fie mit aller Gemütlichkeit, als wolle fie ein gutes, 
verjöhnliches Herz beweilen. „Die Frau Haber hilft 
mir ’n bißchen, da wird gleich wieder alles in Ordnung 
fein. 3a, ja, bei Rraugs —“ 

„ah gehe in die Laube,“ unterbrah Franz die 
Schwäterin. „Hoffentlib iſt wirklih alles bald in 
Ordnung. Der Staub liegt ja fingerdid auf den 
Möbeln.“ 

„za, Herr Rähniſch, wie fich der fammelt — nicht 
wahr? Aber in einem Stündchen ijt’s blitzblank oben. 
Dann wird’s Ihnen fchon wieder gefallen.“ 

Franz erwiderte nichts mehr. Er öffnete die Hoftür 
und ging über den Riesplat nach dem von altem, hohem 
Semäuer umbegten Garten. Bald hatte er die Flieder- 
laube erreicht, nahm auf der morſchen Holzbant Platz, 
legte das Buch auf den ebenfo alten, wurmjtichigen 
Gartentiſch, eine auf einen Pfahl genagelte Ar 
platte, und fing zu blättern an. 

Sp lange hatte er nihts mehr gelefen! Zhn sale 
es wie ein geiftiger Heißhunger, und er vergaß die 
Familie Rraug, die ganze Welt mit ihrem Ärger. 

Aber Frau Rraug und die Welt vergaßen ihn nicht, 

Als er über den Riesplag fchritt, flüfterte Frau 
Kraug zu der hilfreichen Nachbarin: „Nu, was meinen 
Sie, Frau Haber, fieht er nicht ganz elend aus?“ 

„za, ja, Frau Rraug,“ gab dieſe zurüd und unter- 
brach bereitwillig ihre verdienftlihe Tätigkeit. „Sch 
glaube immer, das macht das Gewiſſen. Das Gemwiljen 
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ruht nicht! Sehen Sie, jo 'n Menſch kann nie mehr 
recht fchlafen.“ 

„Wirklich?“ ftaunte Frau Rraug. „Dann ift’s aber 
ſchade um die ſchönen Betten.“ 

„Na, der macht's auch nicht mehr lange! So was 
hält der Menſch nicht lange aus, Frau Kraug.“ 

Mines Geſicht ſpiegelte dieſen treunachbarlichen 
Troſt heil wider. „Ich glaub’s ſelber,“ ſagte fie zu- 
verjichtlich. 

„Und zehn Monate hat er geſeſſen?“ 

„Zehn Monate und zwei Tage.“ 

„Da iſt er eigentlich noch gut weggelommen.“ 

„Na ja, jo ’n Feiner! Einer aus unjerem Stand 
wäre geföpft worden.“ 

„Sanz gewiß, Frau Rraug!“ 

„Es war ja auch mit ihm fchon fo weit.“ 

„Freilich — freilich !“ 

„Es ſtand ja im Blatte,“ 

„Qu, Freilich.“ 

„And nu haben fie ihn doch noch laufen lafjen.“ 

„Die gute Fürjprade, Frau Rraug!“ 

„Es gebt zu ungereht in der Welt zu.“ 

„a, laffen Sie’s nur, Frau Kraug, ich ſag' Zhnen 
Doch, er macht's nicht mehr lange.“ 

„ga, ja — das böje Gewilfen! Es ift doch die 
Hauptjache, dag man weiß, man hat ein gutes Ge— 
wiſſen — nicht wahr, Frau Haber?“ 

Damit gingen die beiden n Seelen endlich 
wieder an ihre Arbeit, 

Bis zu Franz in die Laube klang der Schall, als 
fie oben in feinen Zimmern Sofa und WMatrabe 
austlopften, aber auch dieſe Arbeit floß nur mun— 
ter fort, weil mehr oder minder gute Reden fie be- 
gleiteten, 
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Ftanz fuhr bei dem Klatſchen des Ausklopfers aus 
feiner Lektüre auf und laufchte, 

Der Abend ſank herab, heute zum erften Male 
wieder würde er in feinen vier Pfählen ausruhen, in 
einem guten Bett fich ftreden. Freilich, das Wohl- 
behagen war jofort getrübt, als er bedachte, daß dieſe 
Betten bis jet der Familie Rraug gedient hatten. 

Sollte er auf den langentbehrten Genuß verzichten 
und in einem Gajthofe übernachten? 

Er verwarf den Gedanten jofort. Eine ängjtliche 
Scheu erfaßte ihn, daß er dort Aufſehen erregen könne. 
Die nächſten Tage oder Wochen wollte er fich in Die 
Einfamteit feines Gartens vergraben, Ludwig auf- 
juchen, fo oft es erlaubt war, fonjt aber mit feinen 
Büchern leben. Derreifen konnte er nicht, er mußte 
des neuen Derfahrens wegen zur Stelle jein, wenn 
man ihn und fein Seugnis braudte. Aber in ftilliter 
Surüdgezogenbeit wollte er verharren, bis da draußen 
die fplitterrichtende Welt fih beruhigt hatte, 


* %* 
* 


Als der Abend niederſank, ſammelten ſich auch die 
Stammgäſte in der „goldenen Elſter“ — pünktlicher 
als ſonſt. War doch das Gerücht von dem ſenſationellen 
Ereignis durch die Stadt gegangen, und die „Tagespoſt“ 
wurde mit Spannung erwartet. 

Apotheker Hülſe ſaß ſchon fünf Minuten früher in 
der rechten Ecke des ſchwarzen Lederſofas und ſchickte 
den Pikkolo immer wieder auf die Straße, ob die Zei— 
tungsfrau noch nicht in Sicht käme. 

Endlich brachte Robert das erſehnte Blatt. Mit 
elementarem Drange wendete das Geſpräch ſich dem 
Hauptereignis, der Freilaſſung des jungen Franz Räh— 
niſch, zu. 
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„Za, ja,“ knurrte der Hauptmann Rronagel, „ich 
hab’ ihn gejehen heute und bin nicht Schlecht erſchrocken! 
Blei, hohlbackig — na, das ift wohl erklärlich, wenn 
man das durhmadt. Viermal habe ich in meinem 
Leben im Feuer geftanden, aber es muß Doch noch 
was anderes fein, fo die Stunde zu zählen, bis man 
dran fommt — und wie dran kommt! Pfui Teufel!“ 

Er nahm einen energijhen Schlud. 

Indeſſen ergriff der Hofbädermeilter Göllner das - 
Wort, „Stimmt! Herr Hauptmann, ich hab’ ihn auch 
geſehen und bin noch mehr erichroden. Heute nach- 
mittag war's. Ich dachte, es wäre fein Geilt, der hier 
auf Erden noch was vergejjen hätte, aber nun iſt er’s 
wirklich ſelber gewefen.“ 

„Na, aber ich erit, meine Herren!“ begann Berler. 
„Komme da heute früh zum Gefängnis. Fa, Ruchen, 
bab’ mir die Naht unnüß um die Ohren gefchlagen.“ 

„Scheint Shnen ja ordentlich leid zutun,“ ſagte Glatzke. 

„Zee, fo ein Gemütsmenfch !“ krähte der Apotheker. 

„Herrschaften, feine Wie!“ unterbrach Doktor 
Biegel. „Die Sache ift verzweifelt ernft und bitter, 
Bedenten Sie mal einen Augenblid, daß Rähniſch 
nicht fchuldiger ift als jeder von uns, daß alfo jedem 
von uns Dasfelbe paffieren konnte,“ 

Einen Augenblid herrſchte eifige Stille. 

Mitten binein Hang des Profefjors roftiges Organ: 
„Bravo, Doktor — das ſitzt!“ 

Und es ſaß wirklich. Der Hofbäckermeiſter blickte 
hilflos hinter ſich, ob da etwa@er Henker ſtehe, der 
Apotheker faßte an ſeinen Stehkragen, als fühle er 
die Stelle nach, wo das Richtbeil einſchneiden müſſe, 
Perler ſchaute die Dede an, als habe er eine Difion, 
der Hauptmann zog die Brauen finfter zufammen, der 
Steuerinſpektor zerrte fie ebenſo entſetzt hoch — ZII- 
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jtedt aber und Sprend überichauten die Verlegenbeits- 
gruppe mit einem ironishen Blid, 

„Woraus zweierlei zu entnehmen it,“ fuhr Sprend 
fort. „Eritens, daß wir dem unglüdlihen Opfer einer 
menfclichen und deshalb irrtumsfähigen Zuftiz durch 
gejteigerte Achtung erfeßen, was fich erjegen läßt, und 
Daß wir zweitens uns nicht anmaßen, Richter über 
Reben und Tod fein zu wollen.“ 

„Alto Abichaffung der Zodesftrafe?“ fragte der 
Apotheker. 

„gawohl, Abſchaffung der Todesſtrafe. Denken Sie 
ſich den gar nicht fernliegenden Zufall, Barchfeld wäre 
nicht in den Beſitz des Briefes gelangt. Er erhielt 
ihn ja nur durch eine Ordnungswidrigkeit, durch ein 
Amtsverſehen.“ 

„ga, wahrhaftig!“ 

„Donnerwetter!“ 

„Der Gedanke ift fürchterlich!" 

„Straufig!“ 

Sp wirbelte es durcheinander. - R 

„Der eine Fehler beamteter Macht hat den anderen, 
viel entfeßlicheren Febler einer beamteten Macht aus- 
geglihen. Ging alles, wie es follte, dann legten die 
Ärzte den Brief zurüd, weil feine Lektüre ihrem Pa— 
tienten fchwere Aufregung und alfo großen Schaden 
bereiten konnte. Sie hätten nur pflihtgemäß gehandelt, 
aus ihrer pflihtmäßigen Handlung aber wäre ein 
Zuſtizmord erfolgt.“ . 

„Stimmt!“ Hang®&s von Göllners Plat. 

„Diesmal ftimmt’s wirklich,“ fagte der Rechtsanwalt 
ernit. 

Der Steuerinfpettor fand zuerit einen Ausweg aus 
feiner Betlommenbeit, er erklärte feierlih: „Schließ- 
lic) fteht das alles in Gottes Hand. Liegt es in feinem‘ 
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Willen, daß menſchlicher Irrtum gejchieht, fo wird er 
wiſſen, weshalb es gefchieht.“ 

Da aber fuhr der Profeſſor grimmig auf: „Das ift 
Fatalismus, lieber Inſpektor, das ijt die Abdankung 
jeder eigenen Derantwortlichkeit! Mit diefer Tröſtung 
fönnen wir jedes Verbrechen rechtfertigen, denn Gott 
hat es ja gejchehen laſſen. Nah Zhrer frommen Logil 
hätten wir Menjhen untereinander überhaupt fein 
Strafredt.“ 

Hauptmann Rronagel ftieß eine dide Wolke von 
fih und fagte: „Freund Glatzke, Sie hatten mir den 
Gedanken ‘aus der Seele genommen, aber der Pro— 
feffor hat doch recht; wir find da aufs Glatteis geraten, 
Mit dem völligen Abihieben aller Berantwortung auf 
den lieben Gott geht’s nicht; ein wenig ſelbſt disponieren 
müfjen wir auch,“ 

„Dann iſt's aber eine verwünfchte Geſchichte!“ be- 
merfte der Steuerinſpektor Heinlaut. 

„alt es auch — und eine lehrreiche obendrein,“ 
jagte Sprend, „Bleiben wir aljo gleich bei der Lehre. 
Mas meinen Sie, wie follte dem Unglüdlichen nun 
Die Welt, die ihm ſo unrecht tat, Genugtuung geben, 
und wie wird fie es tun?“ 

„Hm, ja, das kann man nicht willen,“ meinte Berler, 
„vas läßt fich nicht gleich jagen —“ 

„Das läßt fih fofort feititellen.“ 

„Wieſo?“ 

„Zunächſt im engen Kreiſe und von biefem aus- 
gehend allüberall.“ 

„Da bin ich begierig!“ 

„Sie haben einen Fabritbetrieb, Rähniſch it Rauf- 
mann, würden Gie einen Poſten fchaffen, wenn keiner 
vorhanden ift, um ihm Shrerjeits, und fei es nur für 
dig erite Zeit der Wiederkehr in die NT Ge⸗ 

2098: XIII. 
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jellfchaft, über Schwierigkeiten hinwegzuhelfen, die ihm 
zu Unrecht bereitet wurden?“ 

„3a, lieber Brofejjor, warum denn gerade ich?“ 

„Da find wir fhon auf einem Probierftein der 
Menfchenliebel Warum gerade Sie nicht?“ 
„Weil ih ihm doch gewiß nichts getan habe, Gie 
jpielen vielleiht darauf an, daß ih Gefchworener 
war —“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„Da hab’ ich mein Urteil nach beitem Wiſſen und 
Gewiſſen abgegeben, und das —“ 

„Gebt keinen anderen was an!“ 

„Na — aljo!“ 

„Aber an der ganzen heutigen Rechts- und Gefell- 
Ichaftseinrichtung find Sie beteiligt.“ 

„Soll ich fie umſtürzen? Profeſſor, Sie find wohl 
ſo fachte ein Anarchiſt geworden?“ 

Diejer lächelte mitleidig. „Das Unrecht, das die 
Einrichtung etwa einmal übt, gutzumaden, liegt alfo 
um fo mehr in Zhrem ZIntereſſe, je mehr Sie zur Er- 
haltung Ddiefer Einrichtung tun wollen.“ 

„Schön, fammeln Sie für den Mann, ich gebe zehn 
Mark!“ ſagte Perler proßig. 

Sprend ſtarrte den Sprecher eine Weile empört an 
und ließ ſich dann in feinen Stuhl zurüdfallen. Leife, 
nur feinem Nahbarn Zllftedt vernehmlich, fam es von 
feinen Lippen: „Pfui!“ 

Schüchtern fagtegder Steuerinfpeltor: „Lieber Bro- 
fejlor, ich glaube, Sie verlangen da wirklich ein bißchen 
zu viel vom einzelnen. Einen Mann, der — na je, 
unſchuldig — direkt aus dem Gefängnis fommt, en- 
gagiert man doch nicht fo vom Fled weg. Vorurteil 
— richtig, aber das Dorurteil haben am Ende die 
anderen Angeftellten auch und mögen nicht mit einem 


i s 
e Roman von Artur Windler-Zannenberz. 19 





Kollegen zufammen arbeiten, der — na, fagen wir mal, 
noch nach der Zelle riecht.“ 

„Allo beugen wir uns dem Dorurteil,“ fagte Sprend 
bitter. | 

„Wir follen’s betämpfen, fiherlih, aber —“ 

„Wir betämpfen es lieber nicht und tun ihm zu- 
liebe unrecht.“ 

„Sie treiben Brinzipienreiterei, PBrofeffor,“ ſagte 
Kronagel. „Das praktiihe Leben läßt uns mandes 
nicht tun, was wir möchten. Ich zum Beilpiel würde 
mein Haus dem jungen Mann fofort öffnen und da- 
mit ihn, wie ich glaube, in der guten Gefellihaft unferer 
Stadt wieder umgangsfähig maden, aber —“ 

„Aber?“ 

„Meine Frau hat Nerven. Sie betäme ihre An- 
fälle, wenn icy’s täte. Zetzt liegt fie fogar ſchon zu 
Bett.“ | 

„Dann follte fie aufitehen, und wär’s bloß zu dem 
Zwede, der guten beijpielgebenden Gefinnung ein 
Opfer zu bringen.“ 

„zeufel, noch mal!“ rief der Hauptmann zwiichen 
Lachen und Entrüftung kämpfend. 

„Grauer Sheoretiter!“ murrte der Apotheker. 

„Wirklich zu viel verlangt!“ rief der Steuerinipeftor. 

„Einfach verrückt!“ brummte Berler, 

„Stimmt!“ beitätigte Göllner und ſchlug auf den 
Tiſch. 

Als ſich der Sturm gelegt hatte, erklärte der Rechts- 
anwalt, weldher dem Gefpräh als jtiller, aber auf- 
merkſamer Beobachter gefolgt war: „Es gebt dem 
armen Teufel alfo wie einem Podentranten, er kann 
nichts dafür, daß ihn die Rrantheit befiel und ihm häß- 
liche Narben ins Geficht zeichnete, aber die Mitmenſchen 
meiden ihn, weil er häßlich gezeichnet ift. Sind wir 
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wirtlih von den Grundjäßen der Nächſtenliebe noch 
durhdrungen, wenn wir fol graufamer Stimmungs- 
jelbitfuht Raum geben?“ 

„Nein!“ Scharf, fchroff und troßig rief es der 
Profeſſor. 

„Aber das iſt doch etwas ganz anderes,“ raffte ſich 
Göllner auf, „Der Kranke kommt aus dem Rranten- 
hauſe, Rähniſch aber Hat — drehen wir’s nad allen 
Seiten — doch geſeſſen.“ 

„Durch unjere Schuld, duch unfere kurzjichtige 
Dummheit!“ rief Sprend, 

„Aber, erlauben Sie!“ proteftierte Göllner. 

„ah wüßte auch niht —“ wandte Glaßte ein, 

„Joſeph, zahlen!“ ſchrie Berler. 

„geht wird’s ungemütlich,“ flüfterte der Apotheter. 

Alle vier gingen. 

Sn der Tür kehrte fich Perler, der Ärgerlichite von ' 
ihnen, noch einmal um und rief: „Noch eines, Herr 
Profeſſor, ein Wort, eine Frage, Uns haben Sie genug 
Moral gelefen. Was tun denn nun Gie für das Opfer 
menfchlicher Grauſamkeit?“ 

Er wartete feine Antwort ab, die Tür flog frachend 
ins Schloß. 

Sprends Auge flammte auf, dann nahm es wieder 
feinen ftillen, träumerifhen Glanz an, Ganz ruhig, 
ja freundlich fagte er zu Illſtedt: „Sie jprechen ihn 
bald. Schiden Sie ihn zu mir, wenn er einen Men- 
ſchen braucht.“ 


Neuntes Kapitel. 


Doktor Groſſe ſaß am Bette Barchfelds. „Gut 
geſchlafen, lieber Freund?“ fragte er heiter. 

„Ah nein, Herr Doktor, ich habe viel und auf- 
regend geträumt. Wiederholt bin ich erwacht, weil 


a Roman von Artur Windler-Fannenberg. 21 


das Herz fo heftig pochte, dat ich es wie Hammerfchläge 
fühlte,“ 

„Die feeliihe Folter des gejtrigen Tages, Herr 
Barhfeld. Das ift erklärlih, aber es darf nicht fo 
bleiben. Sie müffen Rube haben. Wir wollen Gie 
ganz gejund machen.“ 

Barchfeld lächelte trübe. „Eigentlich ein recht zwed- 
Iojes Bemühen, Herr Doktor,“ fagte er. „Ein ver- 
pfuſchtes Leben bleibt’s im beiten Falle doch.“ 

„Sp dürfen Sie nit reden, Was Sie unbewußt 
im Banne einer Rrantheit taten, die jede Willensäuße- 
rung ausſchloß, it vor Shrem Gewiſſen und vor welt- 
lichem Recht kein Derfchulden, und was Sie dann be- 
mwußt getan haben —“ 

„War nichts als meine Pfliht und Schuldigkeit.“ 

„Auch dieje erfüllt zu haben, gibt Befriedigung,“ 

„Aber es bleibt doch ein Menſchenleben, das ich 
vernichtete.“ 

„Gewiß, ich ehre dieſe Geſinnung, aber ſie darf 
nur dort Gewalt über uns haben, wo die Tat nad 
dem Dermögen des Täters abwendbar wat, Das 
war hier nicht der Fall.“ 

„Derftandesrehnung, Herr Doktor! Das Herz 
widerjpricht, und dies Herz hat wie im Fieber gear- 
beitet. Ach, daß ich damals eine halbe Stunde früher 
auf der Treppe zufammengebrochen wäre!“ 

Der Arzt nahm herzlich die Hand des Leidenden, 
„Sehen Sie, auch hier tun Sie ſich felbft unrecht. Zn- 
dem Sie Ihrem Freunde nadheilten, wollten fie Übles 
verhüten, Sie taten alſo bewußt etwas Gutes, Wer 
fteht denn dafür, daß ihn nicht eine andere Stimmung, 
die des aufwallenden Zornes, faßte, wenn ihn Schiedler 
ſchnöde zurückwies, und daß dann wirklich gefchah, was 
ihm mit Unrecht zur Laft gelegt wurde? Dann würden 
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Sie beklagen, ihm nicht gefolgt zu fein, ihn nicht zurüd- 
gehalten zu haben.“ 

„Das ift wahr,“ fagte Barchfeld nachdentklich. 

„Bir Menſchen,“ fuhr der Doktor freundlich fort, 
„tönnen fo felten abmeffen, was in unferem Zun das 
Richtige, weil Zwedmäßige fein wird. Und Zhre Pflicht 
ift noch nicht beendet. Um fie zu beenden, bedürfen 
Sie entjchloffener feeliiher Kraft.“ 

„Auch darin haben Sie recht, Herr Doktor, und id will 
fie haben. Bis zur Vollendung meiner Pflicht muß ich fie 
haben, Es werden Wochen vergehen bis zu der gericht- 
lihen Beendigung des Derfahrens — nicht wahr?“ 

„Sicherlich.“ 

„sh danke Ihnen, ih danke Fhnen von ganzem 
Herzen.“ 

„Selbftvertrauen und Rube, Freude an dem rechten 
und guten Vorſatz, dem Gie leben — weiter habe ic) 
Söhnen nichts zu verordnen.“ 

„And wiſſen Sie etwas von Franz?“ 

„Nein, Here Barchfeld.“ 

„Er ift frei und bleibt frei?“ 

„ga, ganz gewiß.“ 

„Dann ift’s gut!“ Er lehnte ſich in die Riffen zurüd 
und fchloß die Augen. Leiſe flüfterte er noch einmal: 
„Dank, vielen Dank für alles!“ 

Stoffe erhob ſich und ging. 

Schweiter Rlara erſchien und nahm leife am Fenfter 
Platz. Sie wußte nicht, ob der KRrante fchlief oder 
wachte. Nur einmal hörte fie ihn auffeufzen, aber der 
Seufzer Hang nicht fehmerzlich, fondern beinahe be- 
freiend. Dielleiht im Traume. Sie nähte an einer 
Binde, die Äfte der Baummipfel vor den Fenftern 
ſchlugen kniſternd aneinander, ſonſt war’s ftill, feierlich 
und friedlich ftill. 
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Ludwig Barchfeld aber jchlief nicht. Er überdachte 
noch einmal alles, was ihm der Doktor gejagt hatte, 
und beſchloß, immer an den zu denken, um deswillen 
er leben mußte, Dieſe Pflichterktenntnis ſtärkte ihn 
wunderbar. 

Sm Vorzimmer war inzwifhen Franz erſchienen 
und von Groffe empfangen worden. 

„Sie dürfen ihn fehen, Herr Rähniſch,“ ſagte dieſer, 
„obgleich ih Ihnen nicht verhehle, daß ein Heiner Rüd- 
ſchlag eingetreten iſt. Sie müfjen ihm ein fröhliches 
Geſicht zeigen, damit er den Eindrud gewinne, Gie 
dem Glüde wiedergegeben zu haben. Go düfter, wie 
Sie jetzt dreinjhauen, darf ih Sie nicht vorlaſſen. 
Shr Freund ift nicht in unmittelbarer Lebensgefahr, 
aber in einer mittelbaren noch) immer.“ 

„Was ih muß, werde ich können.“ 

Als fein Schritt an der Tür erllang, richtete ſich 
Ludwig auf. 

„Ich wußte, daß du es biſt, Franz,“ fagte er freudig, 
„ih kenne den Schritt.“ 

„ga, ih bin’s, Lieber. Nun, wie geht's?“ 

Er war ans Bett getreten und hatte die ſchmale 
Hand des Freundes genommen. 

„Gut. Aber du, Franz, wie haft du alles gefunden?“ 
Zeifer feßte er, nahdem er die Anweſenheit derSchweiter 
Rlara bemerkt hatte, hinzu: „Grete?“ 

Schweiter Rlara hatte ihr Nähzeug zufammengepadt 
und ging hinaus. 

Noch einmal, lauter, dringliher fragte Barchfeld: 
„Grete?“ 

Franz rüdte fih den Stuhl jo ans Bett, daß er 
dem Freunde direkt gegenüberjaß. „Ludwig, zum 
zweiten Male bin ich in letter Stunde vor ſchwerem 
_ Unheil bewahrt worden. Um fo freier, um ſo befreiter 
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bin ich jetzt. Deinen Gruß an Fräulein Lohoff habe 
ich nicht beſtellt, konnte ich nicht beſtellen, denn man 
ließ mich nicht vor. Der Stadtrat empfing mich; bei 
einem Glaſe Wein teilte er mir mit, daß feine Tochter 
jih foeben verlobe. Sprechen wir aljo nicht mehr 
davon.“ 

„Derlobt — mit wen?“ 

„ach weiß es nicht.“ 

„Sprechen wir doc davon, Franz, denn mit einem 
Menſchen mußt du reden über das, was did) in tiefiter 
Seele bewegt, und fei’s auch nur, damit du beitätigt 
erhältft, daß du recht tateſt. Als ich dir geftern fagte: 
‚Srüße fie von mir, wenn du fie findeft, wie du hoffit‘ 
— da haft du den Zweifelstlang nicht beachtet, der in 
dDiefer Bedingungsform lag. Zetzt, lieber Franz, darf 
ich Dir jagen, ich habe an diefem ſchönen, aber ober- 
flächlihen Mädchen immer gezweifelt. Ich ſah Grete 
Lohoff nicht mit den Augen der Liebe und deshalb 
unbefangener, Ich glaube dich zu einer wertvollen 
Erkenntnis beglüdwünfchen zu können, welchen Schmerz 
immer dir die Erkenntnis felbft auch bereitet haben mag.“ 

„3a, das darfit du. Gejtern abend gab’s noch einen 
Rampf, fo eine Art Rüdzugsgefeht der Eitelkeit, jett 
iſt alles vorbei,“ 

„Fertig?“ 

„Völlig und für immer!“ 

„So wird alles wieder gut werden,“ ſagte Ludwig, 
und ein glückliches Lächeln umſpielte die blaſſen Lippen, 
„alles das wieder gut, was ich in unſelige Verwirrung 
brachte.“ 

„Du?“ 

„Za, ih, und du wirſt meinem Andenken nicht 
grollen, Franz, du wirft es wieder liebgewinnen — 
niht wahr?“ 
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„Dein Andenken? Und wieder liebgewinnen? Lieb- 
behalten für immer, Ludwig. Wir werden einjt wie 
auf einen ſchweren Traum auf das Erlebte zurüdbliden 
und ficherer und ftärter zujammen der Zukunft ent- 
gegengeben.“ 

„hr wollt mir alle Troſt bringen — der Doktor, 
die Schwejtern und du. Ihr feid gute Menſchen und 
deshalb aus Herzensbedürfnis mitleidig, aber ihr fühlt 
den Wert des Lebens anders als ich.“ 

Franz drüdte die Hand des Freundes. „Wirſt du 
noch lange im Bett bleiben müſſen?“ lenkte er ab. 

„ah weiß es nicht. Doktor Groffe fagte mir geftern, 
in einer Woche würde ich im Anftaltsgarten den Früh- 
ling bewundern, aber ich glaube, heute hätte er’s nicht 
geſagt.“ 

„Es iſt ſo ſchön draußen, Ludwig.“ 

„Dann und wann weht eine Aning davon durchs 
Fenſter herein.“ 

„Raff dich auf und wolle, dann wird’s vorwärts- 
gehen.“ 

„Gut, ich werde wollen. Aber wir reden von mir, 
als ob ich allein auf der Welt wäre, und ich laſſe dich 
reden, trotzdem ich, hier ſtill und einſam liegend, dein 
Kommen herbeiſehnte, um dich ſo vieles fragen zu 
können.“ 

„Was denn?“ 

„Was machſt du jebt, wo kann ich dich mit meinen 
Gedanken ſuchen?“ 

„Als ich heute erwachte, ſaß im weinumtantten 
offenen Fenſter ein bunter Stiegliß und fang fein 
Morgenlied. Lange babe ih ganz ftillgelegen, um 
ihn nicht zu ftören, Als er wegflog, hatte ich das Ge- 
fühl, nun erit aus einem ſchönen Traum erwacht zu 
fein, Noch einmal genoß ich das ganze Behagen der 
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Freiheit, und dann verdoppelte ich dies Behagen noch 
duch das Wohlgefühl eigener friiher Wäſche. Sch 
empfand eine förmlihe Rührung, daß mir die Familie 
Rraug, bei der nichts wegtommt, noch ein Hemd ge- 
lajien hatte. Ach, ich fage dir, id) war fo froh, jo ver- 
ſöhnlich! Zch hätte dem braven Zohann, der gedanten- 
los mit meinen Bantoffeln an den Füßen heraufipaziert 
kam, auch noch meine Stiefel ſchenken mögen!“ 

Ludwig lachte, „Du kannſt die Gefellihaft doch 
nicht um dich behalten.“ 

„Ver weiß, vielleicht einigen wir uns über meine 
Möbel, Kleider und Wälhe noch. Wie gejagt, ich bin 
jehr nahfichtig geftimmt und habe Herren Rraug, als 
er in meinen PBantoffeln auf dem Weinjpalier herum- 
jtieg, fehr freundlich den Baſt zugereiht. Hatteft du 
noch mehr zu fragen?“ 

„3a, Franz,“ fagte Barchfeld, plötzlich wieder ernft 
werdend, „Du wirst jett hinaufwandern zum Stephans- 
plateau, nad) der Güldenburg, vielleicht weiter bis zum 
Raiferftein oder dem Rattenwall, wirft in deiner alten 
jtillen Laube figen und lefen, wie wir’s einjt an Sonn- 
tagen gemeinjfam trieben. Sp wird’s gehen, bis der 
Sonntag zu Ende ift, und der Werktag wieder beginnt, 
Um den habe ich Sorge. Haft du dir ſchon einen Plan 
gemacht? Auf eine Wiederanftellung in der Bank rechneft 
du wohl nicht? Und dann, Franz, braudit du Geld? 
Sieht du, fo viele Kragen ftatt einer,“ 

„And ich will dir jede fo beantworten, wie es deine 
freundſchaftliche Teilnahme verdient, Ehrlich, ohne 
Winkelzug. Das Leben der nächſten Tage mag gewiß 
etwas von unſerem einſtigen Sonntagspregramm haben, 
aber dazwiſchen auch recht ernſte Ablenkung bringen. 
Das Wiederaufnahmeverfahren wird, wie ich poraus- 
fee, mich manche Stunde in Anſpruch nehmen, Heute 
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nachmittag will ich Illſtedt aufſuchen und mich dar- 
über vergewiljern, wie weit ich mich überhaupt von 
Güldenburg entfernen kann, ohne vielleicht Störungen 
hervorzurufen. Was meinen Zutunftsplan anlangt, jo 
betenne ich offen, es widerftrebt mir no, an ihm zu 
bauen, ehe auch der letzte Schatten der Vergangenheit 
gewichen ift. Auf meine frühere Stellung rechne ich 
nit. Sie war bereits duch die Verleumdungen er- 
Ihüttert, welhe zum Zerwürfnis zwiſchen Schiedler 
und mir führten. Geheimrat Sarten ift nicht der Mann 
fentimentaler Anwandlungen, und ich bin nicht Demütig 
genug, von folden profitieren zu wollen. Alſo, das 
Iheidet aus, ich werde etwas anderes ſuchen müfjen.“ 

„Zunächſt bedarfit du der Erholung,“ 

„Findeit du's auch? Za, es hat mich mitgenommen, 
die Kleider fchlottern am Leibe, und ich muß für befferen 
Futterzuftand forgen. Das kann ich auch, denn ich war 
ein fparfamer Bhilifter, habe niemals ganz verbraucht, 
was ih einnahm. Auf der Bank habe ich ein ganz 
nettes Ronto. Zn Geldnot befinde ih mich aljo nicht.“ 

„Das beruhigt mich,“ erwiderte Bardhfeld, „beruhigt 
mich um fo mehr, als id) dir verzweifelt wenig hätte 
helfen können. Müßte ih mich doc jelbit erit an Ver- 
wandte wenden. Daß ih es aber mit Erfolg getan 
hätte, darfit du ficher fein. Aber wie viel beifer ift 
es jo!“ 

„Kann ich dir,“ begann Franz wieder, „irgendwie 
dienlich fein? Sch habe ja fo viel Zeit,“ 

„Das kannit du, denn mein Abſchied aus den vier 
Pfählen war ja nicht minder plößlich als deiner, Daß 
Frau Mühring mir monatelang meine Wohnung auf- 
gehoben haben follte, nehme ich natürlih nicht an, 
aber was aus all meinem Heinen Rram geworden ift, 
möchte ih wohl wiljen,“ 
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„Ich will heute noch nachſehen und dir morgen 
Bericht erſtatten.“ 

„Unter meinen Zeichnungen befand ſich der Mufeum- 
entwurf. Noch auf dem Reißbrett. An ihm liegt mir 
beſonders.“ 

Franz ſchied von dem Freunde, ſelbſt heiterer als 
bei der Ankunft und dieſen heiterer zurücklaſſend. 

am Vorzimmer traf er wieder auf Groſſe, und dieſer 
begleitete ihn die breite Steintreppe hinab und durch 
den grünenden DBorgarten. 

„ah habe große Sorge,“ fagte er. „Der Sanitäts- 
rat ift viel zuverfichtlicher. Er meint, ſolch hagere Ron- 
jtitutionen feien zäh. Mir aber flößt das Gerichtspver- 
fahren mit feinen Aufregungen ernſthaft Rummer ein,“ 

„Ich Dante Zhnen für die Offenheit, Herr Doktor, 
und darf Sie wohl bitten, daß Sie mich von jeder 
etwaigen Derfchlimmerung in Barchfelds Befinden 
benadhrichtigen?“ 

„Das foll gejhehen, verlaffen Sie jih darauf.“ 


Behntes Rapitel, 


Profeffor Sprend ordnete die Blätter feines um- 
fangreihen Manuftriptes und machte Notizen für das 
Snhaltsverzeichnis. Draußen raufhte ein warmer 
Frühlingslandregen, große Wafjerperlen liefen an den 
Fenfterjheiben herab. 

Die altmodishe Standuhr gab vier helle Schläge, 
die in weichen Tonſchwingungen verhallten, da klang 
auch die Flurglode. 

Über Sprends Geſicht huſchte ein Schimmer des 
Behagens. 

„Er kommt — bravo!“ knurrte er vor ſich hin und 
ſah erwartungsvoll nach der Tür. 

Die alte Suſanne war unterrichtet. Sie nahm 
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Franz Schirm und Überzieher ab und fagte: „Der Herr 
Profeſſor erwartet Sie. Bitte, hier —“ 

Franz trat ein und verneigte fich vor dem Profeſſor, 
der ſich langjam aus feinem Stuhle erhob, 

Ein feltfjames Baar. So ähnlich und doch fo ver- 
ſchieden. 

Beide groß und ſchlank, hier die Hagerkeit des Alters, 
dort die unfertige Schmalheit der Jugend. Beide bleich, 
hier die Bläſſe der Studierſtube und die Runenſchrift 
der Zahre, dort die fahle, hohlwangige Phyſiognomie, 
die längere Haft zeichnet. Beide raſch und beſtimmt in 
jeder Bewegung, beide mit offenem, feſtem Blick, aber 
bier ſcharfe, prüfende Forſchung in den ſtahlfarbenen 
Augen, dort etwas von Sorge bejchattetes Sinnen und 
Erwarten. 

„ach heiße Rähniſch, Herr Profeſſor. Herr Rechts- 
anwalt Zllitedt hat mir wiederholt und geſtern bejon- 
ders dringend empfohlen, bei Shnen vorzufprechen, 
mir auch diefe Stunde als Ihnen genehm beitimmt,“ 

Sprend ging auf den jungen Mann zu und gab 
ihm die Hand, „Seien Sie willlommen und lafien 
Sie mid) Zhnen zuerft mein Mitgefühl ausfprechen an 
dem Schweren, das Sie haben durchmachen müljen.“ 

„Ich dankte Shnen, Herr Profeſſor.“ 

„za, ih wollte Sie jprechen und freue mich, daß 
Sie getommen find, Bitte, nehmen Sie Platz.“ Er 
wies auf ein altmodiſches grünes Muſchelſofa, deffen 
teurer Samt ſchon ſtark verſchoſſen war, und ließ fich 
ſelbſt in einen der niedrigen Seſſel fallen. 

Stanz folgte der Einladung. 

„Ich babe keinerlei Recht,“ begann Sprend, „mich 
Ihnen mit Rat oder Tat aufzudrängen, aber ich habe 
meinem $reunde Illſtedt gejagt, wenn Sie in Ihrer 
bejonderen Lage einen Menſchen brauchen follten, 
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Ichlihtweg einen Menfchen, der das Unrecht der Welt 
haßt und es befämpft, wo er kann, fo möchten Eie zu 
mir fommen. Ich bin fein Mann der langen Um- 
ſtände, was ich für angebracht, nötig, richtig halte, tue 
ih, und bier halte ich es für richtig, daß Sie den Rampf 
für Ihre Ehre aufnehmen.“ 

„Das iſt auch mein Wille.“ 

„Sie find noch jung, ſo werden Sie auch elaftifch 
fein, und das ift gut; aber Sie find jung und deshalb 
auch unerfahren, und das ift nicht gut. So biete ich 
denn Shrem Willen und Zhrer Elaftizität meine Er- 
fahbrung zum Bundesgenoffen an. Sie haben allerlei 
dDemütigende Rräntungen erfahren, ftatt daß dieſe elende 
Genoſſenſchaft der fogenannten Nächjitenliebe ihr Un- 
recht durch verdoppelte Ehrerbietung gutzumachen ver- 
ſucht hätte,“ 

Stanz errötete, 

„ZIllſtedt hat mir’s erzählt. Sie wären auch der 
le&te, der fich dabei zu fhämen hätte. Das follten die 
anderen, wenn fie deffen fähig wären. Nun gut, fie 
find es nicht. Was haben Sie für den Kampf getan, 
von dem wir fprechen?“ 

Franz hielt den fragenden Blid ruhig aus. „Nichts,“ 
fagte er. „Ich bin vor mir felbft noch nicht frei.“ 
| Sprend wurde zornig. „Noch nicht frei? Meshalb? - 

Gibt Shnen eine FZormalität erft die Ehre wieder, 
welche Sie in Wahrheit niemals verloren haben, welche 
man Shnen zu ſtehlen verjuchte, die aber auch in der 
Gewalt des Diebes Ihr rechtmäßiges Eigentum blieb? 
— Zunger Mann, Sie täufchen fich über jich ſelbſt und 
über die Welt. Ihre Klaftizität, die Ihren Zahren 
angemeſſene, ift noch gebrochen. Das läßt jich verjtehen 
und deshalb verzeihen, der Welt aber wird Ihre Un- 
tätigkeit als Mangel an Ehrbewußtfein erjcheinen, Wer 
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willig ein Kreuz trägt, wird drangefchlagen — das war 
zu allen Zeiten fo. Wehren Sie fih mit Händen und 
Füßen, mit Nägeln und: Zähnen. Der Wehleidige 
verjinkt, der Trotzige bleibt oben. Vor allem fchaffen 
Sie Ihre Vergangenheit aus der Welt!“ 

Franz Rähniſch zudte zufammen und erhob fich. 
„Herr Profeſſor, ich bin überzeugt, Sie meinen es gut. 
Aber Sie beleidigen mid) mehr als jeder andere, der 
mir bisher entgegentrat.“ 

Er ging zur Tür. 

Der Profeſſor blieb fien und. ſah ihm nah. Es 
ipielte ein vergnügtes Lächeln durch die Züge des 
Alten, As Franz die Hand auf den PDrüder legte, 
fagte er: „Unter Männern tommt alles auf die Gründe 
an. Hören Sie die erit.“ 

Franz kam nicht zurüd, aber er öffnete auch die Tür 
noch nicht, als er fagte: „Die meines Abichieds habe 
ih Shnen gejagt, ſo nennen Sie mir noch die Fhres 
verlegenden Tones zu jemandem, der Zhnen nichts 
getan bat.“ 

Sprend lachte über das ganze Geficht. „Alſo doch 
fein Dudmäufer und Demütling! Das freut mid), junger 
Mann, Nehmen Sie wieder Plab, Herr Rähnifch, ich 
babe kein Recht, Sie zu beleidigen, und bitte ab, wenn 
ih unabfichtlih es getan haben follte, Wie die Welt 
im allgemeinen und Ihr Schidfal im bejonderen ift, 
gibt es für Sie aber wirklich erjt eine Zukunft, wenn 
die Dergangenbeit begraben iſt.“ 

Stanz war zu feinem Plate gegangen, aber neben 
dem Sofa ſtehen geblieben. Da ftand aud) der Pro— 
fefjor auf, öffnete ein Wandfchräntchen und nahm ein 
eines Mabagoniliftchen heraus. 

„Ein Sriedenstabat auf das erſte Scharmützel, junger 
Freund, Sie rauchen doch?“ 
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Über das Geficht des Gaftes hufchte ein Lächeln. Er 
tonnte dem ſeltſamen Alten nicht gram fein, auch) wo 
feine Sonderlichkeit verlette, Er nahm eine Havanna. 

„Schön,“ fagte Sprend, „ich felbft ziebe die Pfeife 
vor.“ Damit ſchob er dem Fremden Feuerzeug, 
Zigarrenſchere und Aichenbecher zu, ſich ſelbſt aber holte 
er eine frifchgeftopfte Pfeife. Beide bedienten ſich, 
dann als Sprend die erſte Dampfwolte behaglich von 
jich blies, deutete er auf den verlaffenen Spfaplaß und 
lagte: „Nun wird die Derjöhnung mit Dampf vor fich 
gehen. Nikotin mildert den Menſchenhaß — feßen Sie 
ih.“ Dann holte er ein dides Album berbei und fagte: 
„Das bier enthält Bilder aus einer anderen, bejjeren 
Welt, es ift das Buch der ‚Waldmenfhen‘., Wenn ich 
mic) genug geärgert habe über Selbitjucht, Bosheit und 
Rleinlichkeit der Menfchen hier draußen, dann flüchte 
ih zu den Waldmenichen von Dinkelmühl. Die will 
ih Shnen Ichildern, und wenn Sie denen jich verwandt 
fühlen, haben Sie eine neue Heimat.“ 

Er ſchlug den Albumdedel zurüd und legte das Buch 
auf den Tiſch. Seinen Seſſel [hob er näher heran 
und faß nun dicht neben Franz. Das vorderite Blatt 
zeigte fechs Bilder; das erite jtellte einen weißhaarigen 
alten Mann mit ernit-freundliden Zügen dar. Ein 
turzgehaltener, weißer Vollbart umrahmte das intelli- 
gente Geſicht, aus den hellen Augen ſprach gefeitigter 
Wille und treues Beharren. Ein Ropf, bei dem 
man vermweilt, weil er etwas bedeutet, 

„Das iſt Auguft Sievert, mein Freund, der General- 
Direktor eines ausgedehnten Waldbefißes, den ich ererbt 
habe, von deilen Bewirtichaftung ich aber nichts ver- 
ſtand. So hat Sievert an meiner Stelle gewirtjchaftet. 
Leider ift er noch älter als ich, zweiundſechzig Jahre, 
und fünfundfechzig hat er fich als lebte Grenze feiner 
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Arbeitsmühe gefeßt. Er ſchreibt mir’s in jedem feiner . 
Briefe. Und hier ist feine Frau. Wie hell auf einmal 
Ihr Gefiht wird, junger Freund! Za, das ift die Sonne, 
wie fie Blumen aus der Erde lodt, das ift die aus Men- 
Ichenliebe und Güte ſtrömende Fröblichkeit, welche uns 
anlähelt und ſchon im ſchwachen Abbilde ſelbſt zur 
Fröhlichkeit zwingt. Sch habe Frau Sievert nie etwas 
befeblen hören und doc gebietet fie in Dinkelmühl 
unbejchräntt,“ 

„And dort — 

„Soll ih mic — ewig begraben laſſen? So wollen 
Sie fragen. Za und nein! Sie ſollen ein Sanatorium 
der Seele finden, wie es auf Gottes weiter Erde kein 
zweites gibt, Arbeit, jene ſegnende Heilkünſtlerin alles 
Menſchenleides, und unbefangene Herzlichkeit guter, 
ehrlicher Freunde; aber Sie ſollen dort nicht verſauern 
und verbauern.“ 

„Wenn ich Sie recht verſtehe, ſo wollen Sie mich 
zum Gehilfen Ihres Generalverwalters in Dinkelmühl 
machen?“ 

„Vollkommen richtig — und doch wieder nicht voll- 
kommen richtig, denn ich ſuche feinen Gebilfen, ich 
ſuche den Nachfolger Sieverts.“ 

Franz erjchrat, „Ich fürchte, daß ich dazu in meinen 
Zahren und mit meinen Renntniffen nicht fähig bin.“ 

„Daß Sie es noch nicht find, fieht ein blindes Huhn 
bei Naht, aber ich halte Sie für entwidlungsfähig. 
Auch ift’s ja nur ein Verſuch nah zwei Seiten, Gie 
tauchen unter, und ich probiere, was Sieverts Lehr- 
tunft aus Shnen macht. Schlägt die Probe fehl, trauern 
wir beide, aber das ift das Wagnis aller Proben,“ 

„Alſo?“ fragte nun Franz kurz und bejtimmt, 

„Alſo werden wir einig, was nit heute zu ge- 
ſchehen braudt, ſo geben Sie zunächſt auf m Jahre 
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an eine Hochſchule, um Landwirtſchaft und Forſtkultur 
zu treiben, und dann ein Zahr nach Dinkelmühl, um 
bei Sievert als Gehilfe, mit der Ausſicht auf die Amts- 
nachfolge, prattiih zu lernen.“ 

Stanz wollte eine Einwendung maden. 

Der Profeſſor aber wintte ab, „Fürchten Sie nicht, 
daß ich Sie nit der Aufdrängung eines Almofens be- 
leidigen will. Sie find in diefen Pingen ſtolz und 
empfindlich, das merkte ich bereits, und das freut mich, 
Aber id) lege nur aus. Glüdt der Verſuch, jo zahlen 
Sie mir von Ihrem Gehalte als Generaldirettor meine 
Auslagen auf Heller und Pfennig zurüd.“ 

„And glüdt der Verſuch nicht?“ 

„Dann haben Sie mir drei Zahre Fhres Lebens 
für mein Experiment geopfert, und das ift mehr, als 
für mid ein paar taufend Mark bedeuten. Aber ich 
dente, es wird glüden, und dann habe ich der Welt 
ein böfes Spiel verdorben, einem Menfchen, der mir 
gefällt, einmal etwas Liebes getan.“ 

Sp ſchieden fie als wirkliche Freunde, joweit nicht 
der Altersunterfchied mehr das Verhältnis des Sohnes 
zum Dater bedingte, 

Als Franz die Talpromenade hinunterftieg, lag die 
Stadt im Mondglanz vor ihm, hell ftand die Sichel 
am Himmel, der Regen hatte aufgehört, nur da und 
dort noch 308 zerfetztes Gewölt vorüber, Der Weg 
war Durchweicht, überall ftanden blintende Pfüßen, und 
am Wegesrande gurgelte der kleine Bergbach über- 
mütig laut, Franz blieb ftehen und fchaute auf: die 
vertraute Heimat. Pie follte er verlafjen! Und nicht 
um einer Reife willen, die Abwechſlung bringt — nein, 
um nie mehr wiederzufehren, um vor ihr zu fliehen. 
Der Ernft diefes Gedantens ging ihm immer mehr 
auf, immer wuchtiger, immer weber, Freilich, die 
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Heimat felbft peinigte ihn, fie fchied fich gemwiffermaßen 
von ihm, aber durfte er fie laffen, durfte er einer 
angjtvollen Verzagtheit wegen die Brüden abbrechen, 
die zur Zugend führten? O, er fah es, die eine führte 
über einen grauenvollen, finjter gähnenden Abgrund, 
über die Qualzeit, welche er in fürdhterliher Steige- 
. tung dort drüben leiden mußte, wo der ſchwarzgraue 
runde Turm heroifh emporwuchs. Aber über jenem 
Abgrunde, dem Erinnerungsblide in voller Klarheit 
ertenntlih, lag eben doch die Jugend und ihr un- 
erjeßliches Heimatsglüd, 

Was jener wohlmeinende Helfer von Dintelmühl 
und feinem Waldeszauber erzählt hatte, was war es 
denn anders geweſen als Heimatsglüd? Eingewurzelt 
im beimifchen Boden wie Baum, Strauch und Blume, 
wurden die Menſchen ihn zu eigen, und er ihnen, 
Reine Gemütsregung des Deutichen geht tiefer als die 
Heimatsliebe, und wer es recht empfindet, weiß, daß 
er mit der Heimat eine Mutter verliert. 

Freilich — das neue Leben lodte glanzvoll. Aus 
Demütigung und Erniedrigung konnte er emporwachſen 
zu einem Herrfcherdafein voll Shöpferiiher Sdeen und 
voll großer Ziele. Aber das Herz blieb hier, und ob 
es ſich lohnte, ohne Herz in jene neue Welt zu ftreben, 
vielleiht Reichtümer zu erringen, aber feeliih arm 
zu fein? 

Er fann und fann. 

Und wie fein Blid weiter jchweifte, blieb er an 
einem langen grauen Gebäude haften, aus deifen öde 
gleihmäßiger Zeniterreihe das Mondlicht zurüdbligte, 

Dort lag Ludwig, 

Ihn jollte er verlaſſen, den Hilflojen, der in höchſter 
Not feinen Freund nicht verlaſſen hatte? 

Franz ging in ſchweren Zweifeln heim, Über als 
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er die Haustür öffnete, war er entichloffen, dem Pro— 
feſſor abzufchreiben. 


Elftes Rapitel, 


Frau Lisbeth Lohoff war niemals eine verträgliche 
oder auch nur leicht erträglihe Dame gewefen, aber 
jet, feit aht Sagen, hatte fie, wie ihr fanft gearteter 
Gatte fih im Vertrauen felbft zuflüfterte, den Teufel 
im Leibe, 

Ein ununterbrochenes Gewitter herrichte im häus- 
lihen Kreiſe, und der Stadtrat hielt fich daher diefem 
Kreiſe fo fern wie möglihd. Der Stammtifch in der 
„goldenen Eliter“ wurde feine ftete Zuflucht. 

Und die Schuld an aller häuslichen Unbehaglichkeit 
trug Grete, 

Was war aus diefem, dem mütterlichen Dillen 
bisher fo fügfamen Rinde geworden! 

Am Nachmittage des Tages, da der Aſſeſſor den 
Strauß roter Roſen hinterließ, erfhien Frau Steuerrat 
Florentine Beters mit ihrem Töchterchen Agnes. Durch 
den Feniterfpion hatten fie den blumenbeladenen Freier 
über den Markt wandern und im Lohoffichen Haufe 
verjchwinden ſehen. Sein Befudh, fein Anzug — nun, 
fie wollten und mußten hören, wie glüdlich das reigende 
Bräutchen fei, und wann die Derlobungstarten ver- 
fandt würden. 

Sp intim, wie man ftand, war das doc) felbitver- 
ſtändlich. 

Aber — und da fing der Skandal an — Grete ließ 
ſich nicht ſehen. Sie verharrte in ihrem Zimmer und 
erwiderte der ärgerlich drängenden Mutter, ſie verbitte 
ſich ſolch aufdringliche Glückwünſche, die guten Freunde 
und getreuen Nachbarn ſollten abwarten, bis man fie 
benachrichtige. 
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Frau Lisbeth beftellte dies natürlich nicht, ebenſo— 
wenig, daß fie die Weifung höchſt refpektwidrig durchs 
Schlüſſelloch erhalten hatte, fondern log mit ſchmelzen⸗ 
der Dankbarkeit für die liebevolle Anteilnahme, dag 
Grete zu leidend fei, um auch nur die beite Freundin 
zu empfangen; hoffentlich aber ftelle ſich bald, vielleicht 
morgen fchon, eine ſolche Beijerung ein, daß fie fich 
bei der Frau Gteuerrat und bei der geliebten Agnes 
jelbit bedanken könne. 

Ganz gerührt zogen die Gratulanten ab. Dafür 
aber famen andere, denn Frau Steuerrat Beters genoß 
nicht unberechtigt des Nufes, daß ihr im Neuigfeits- 
vertriebe niemand über jei. 

Frau Lisbeth hatte fchwere Mühen, fernere An- 
griffe teilnahmtiefer Neugier diplomatisch abzuwehren, 
aber fie tröftete fich mit der Zuverſicht, daß es fich ja 
nur um einen kurzen Aufſchub handle. 3a, fie war 
unvorfihtig genug, dies bejonders leidenichaftlichen 
GSratulanten gegenüber ſtark zu betonen. 

Hier follte fie den ſchlimmſten Rummer erfahren, 

Am folgenden Tage war der Aljeffor mit neuer, 
noch koftbarerer Blumenlajt erjhienen, Grete aber er- 
Härte kurs und bündig, fie fei noch nicht im ftande, 
einen Befuh anzunehmen oder auch nur den Beit- 
puntt für einen ſolchen zu beitimmen. 

Meißner verließ diesmal erheblih bedrüdter das 
Zohoffihe Haus, und Frau Lisbeth forderte glei) dar- 
auf bei Grete gebieteriih Einlaß. Als fie drohte, die 
Zür erbrechen zu lafjen, wurde der Riegel endlich zurüd- 
geihoben, und die Mutter ftand der Tochter gegenüber, 

„Was foll das heißen, Grete?“ war ihre erſte und 
ſehr energiihe Frage. 

Grete ftand mitten im Zimmer, Dem zornigen 
Blide der Mutter feßte fie einen fehr feiten und ruhigen 
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entgegen. Sie glichen ſich in dieſem Augenblide auf- 
fallend, wieviel ſchöner und gefchmeidiger auch die 
Tochter ausfah. 

„Antworte mir, was foll diefe Dummheit? Wie 
tannft du es wagen, dich vor mit, vor deiner Mutter, 
einzufchliegen?“ 

„Vielleicht hätte ich es ſchon früher tun follen,“ 
erklärte das unbotmäßige Rind, 

„Grete!“ Zrau Lisbeih war aufgezudt, als hätte 
fie ein Schlag getroffen. 

„ga, Mama. Zn den einfamen Stunden, zu denen 
ih mich ſelbſt verurteilt hatte, ift mir das klar geworden, 
und ich dente, die Tochter foll gegen ihre Mutter wahr 
fein.“ 

„Aber nicht frech!“ 

Grete fah wieder ſtarr ins Leere und fagte nur: 
„Nein, gewiß nicht.“ 

Die Mutter fuchte ihre gewohnte Überlegenheit 
zurüdzugewinnen, „Laß jebt all die Zaren und ant- 
worte, wenn ich frage.“ 

„3a, Mama.“ 

„Das aljo foll das alles bedeuten? Du fpielit die 
Kranke und biſt nicht krank?“ 

„Bettlägerig nicht.“ 

„Auch ſonſt nicht!“ 

„Biſt du deſſen ganz gewiß, Mama? Mir iſt's, als 
ſei ich lange recht krank geweſen.“ 

„Unſinn! Was ſoll dir fehlen?“ 

Grete ſchwieg eine Weile, dann ſagte fie: „Wenn 
ih das ganz genau wiljen werde, will ich dir's jagen, 
Bis dahin eben wollte ich allein fein.“ 

„Das iſt ja heller Wahnfinn!“ 

„Nun, da hätteſt du ja eine Krankheit. Vielleicht 
ſtimmt's. Aber hoffentlich ift ſie noch heilbar,“ 
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„Mädel, ich verbitte mir alle Wike. Deine Mutter 
ſpricht mit dir, und es handelt ſich um ernfte Sachen. 
Du bift verlobt. In weldhem Lichte aber zeigft du dich 
dem Manne, der dich heiraten foll!“ 

„Derlobt? Za, Mama, auch darüber habe ich viel 
nachgedacht. Dabei belügt man fich doch eigentlich 
furchtbar. Seder zieht fein Sonntagstleid der Seele 
an, in dem er nit ewig berumlaufen kann, und das 
Ende wird eine fehr fchmerzliche Enttäufchung wer- 
den.“ | 

„Grete, was find das für Gedanken! Wie tommit 
du überhaupt auf folch verrüdtes Zeug?“ 

„alt das verrüdt? Es ijt wahr, Mama, bis heute 
babe ich mir überhaupt feine Gedanken gemacht, alfo 
auch feine verrüdten. Ich war eben nie allein, ich 
hatte gar keine Zeit dazu. Aber jetzt iſt's jo wunderlich 
über mid) gekommen, und da mußte ich denken — über 
vieles, über fehr vieles. Mir fcheint, man follte die 
Menſchen von Beit zu Zeit ein paar Tage einfperren, 
damit fie fich einmal gründlich mit fich ſelbſt bejchäftigen 
müßten.“ 

„Genug mit dem Geſchwätz! Dazu bin ich nicht 
hierher gekommen. Ich will ernfthaft mit dir reden, 
will Rechenſchaft haben, Warum blamierjt du dich und 
uns vor deinem Verlobten? Wie konnteſt du ihm vor- 
geitern dein Jawort geben, wenn du dich heute be- 
nimmit, als ob du ihn gar nidht willjt?“ 

„Das it wahr, Darüber muß ich mich verantworten, 
Soweit ich’s bis jeßt vermag, fage ich: ich habe bisher 
in einem Zaumel der Gedankenloſigkeit gelebt, deſſen 
ih mich fchäme.“ 

„Du ſollteſt dich lieber ſchämen, fo launiſch zu fein. 
Machen wir ein Ende! Sch befehle dir, herauszukommen 
und dich vor der Öffentlichkeit fo zu benehmen, wie es 
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ih für ein wohlerzogenes Mädchen deines Standes 
ſchickt. Sc befehle dir, daran zu denken, daß du ver- 
lobt bilt und aud auf deinen Derlobten Rüdfiht zu 
nehmen haft. Solange du im Eliternhaufe weilft, find 
wir vor der Welt für dein Gebaren mitverantwortlich. 
Wenn Erwin morgen kommt und —“ 

„Erwin?“ 

„Gewiß! Soll ich vielleicht jagen: der Herr Aſſeſſor 
und Leutnant der Referve Meißner, wenn ich von 
meinem Schwiegerjohne rede?“ 

Grete biß ſich troßig auf die Lippen und ſchwieg. 

Frau Lohoff fuhr energisch fort: „Wenn alfo Erwin 
morgen tommt, wirft du ihm dein Bedauern ausiprechen, 
daß er fich zweimal in feiner liebevollen Sorge um- 
ſonſt bemüht bat.“ 

„Nein, Mama, das werde ich nicht. Ich erblide 
darin nichts Bejonderes. Liebt er mich, fo ift die Sorge 
jelbitverftändlich, liebt er aber nur Vaters Geldichrant, 
jo mag —“ 

„Gretel“ ſchrie die Mutter auf, 

Diefe lächelte ſchmerzlich. „Za, aud darüber habe 
ih in der Einſamkeit nachgedacht. Früher noch nie, 
Deshalb war’s aber auch jett die höchſte Zeit. Sieh, 
Mama, ic) habe für mein bisheriges launifches Gebaren, 
wie du es nennit, noch niemals jemand mitperantwort- 
lih gemadt, ich habe mir ‘immer eingebildet, all die 
Gleichgültigkeit für ernite Fragen, all die Selbitfucht, 
welche nur an eigene Annebmlichkeit dachte, allein ver- 
antworten zu müffen. Nahdem aber durch mid 
ichweres Unglüd über andere Menſchen gelommen ift, 
iſt mein Gewiſſen erwacht. Deshalb findeit du mich fo 
verwandelt, deshalb wollte ib noch für mich allein 
fein, um mit mir ins reine zu kommen. Bin ich das 
exit, fo werde ich auch handeln — das weißt du.“ 
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„Das heißt? Willft du vielleicht den Aſſeſſor fragen, 
ob er dich liebt oder Papas Geldfchrant?“ 

„Wenn ich’s nicht anders ergründen könnte — ge- 
wiß. Oder meinjt du, daß man damit befier bis nach 
der Hochzeit wartet?“ | 

Die empörte Mutter verfchmähte fernere Verhand- 
lungen. Sie fagte kurz: „Der Aſſeſſor fteht por einer 
großen Laufbahn, Du wirft noch einmal glüdlich fein, 
daß deine Mutter dich vor deinen heutigen Schrullen 
gerettet hat. Jetzt fomm heraus. Papa wird dich 
auch fprechen wollen.“ 

Grete fügte fih. Sie folgte der Mutter ins Wohn- 
zimmer und feste ſich till in ihre Fenſterniſche. Auf 
irgendwelche Erklärungen ließ fie fih nicht mehr ein. 

Als die Sonne fant, trat fie in das Privatkontor 
ihres Vaters. 

Der wandte fih überrafht auf feinen Seffel und 
ſah fie erwartungsvoll an, „Nun, fühlit du dich wohler, 
mein Rind?“ Er ging ihr entgegen und legte die Hand 
auf ihren Ropf. „Es ift recht, daß du zu mir kommſt.“ 

„Störe ih dich?“ | 

„Gar nicht,“ 

„Darf ich dich etwas fragen?“ 

„Bitte,“ _ 

„Papa, du bift es gewejen, im Gegenſatz zur Mutter, 
dem Meißner nicht ſo recht willkommen war —“ 

„Aber, Kind!“ 

„Er hat es ſelbſt bemerkt, und ich habe es deutlich 
empfunden.“ 

„Na ja, dann —“ Der alte Herr kratzte ſich ver- 
legen auf der Glatze. 

„Willſt du mir den Grund nicht fagen? Ich bin 
bei einer ftrengen Prüfung meiner ſelbſt, und da brauche 
ich deine Antwort,“ 
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Lohoffs Geſicht hellte ſich auf. „Donnerwetter, 
Mädel — willſt du ihn am Ende laufen laſſen? Aber 
die Mama, die Mama!“ 

„Ich bat did BON um Beantwortung einer 
Stage, Bapa.“ 

„Ih jo — ja, richtig. Fa, fieh mal, Rind, das ift 
jo ne Sache. Dagegen, daß du dich verlobft, Hab’ ich 
natürlich gar nichts, aber gerade der Tag und der Mann 
— Sieh mal —“ 

„Gerade der Sag? Was heißt das?“ 

„Dorgeftern! Aber erſt eine Frage meinerſeits.“ 

„Nun?“ 

„Liebſt du den Aſſeſſor ſehr, jo richtig, fo unmenic- 
lich?“ 

Gretes Geliht überflog ein Schimmer der alten 
Schalkhaftigkeit. „Ich glaube, darüber wäre ich be- 
trechtigt, die Auskunft zu verweigern. Aber ich wills 
nit, Meine Antwort ift: Sch weiß es noch nicht,“ 

„Was?“ 

„Senügt fie dir nicht?“ 

„Aber das —“ 

„Das hätte ich mir vorher überlegen follen — fehr 
richtig, Papa! Sch habe eben bisher überhaupt nichts 
überlegt. Aber was war’s mit dem Tage, mit dem 
vorgeftrigen Tage? Du betonteit das fo ſeltſam.“ 

„Ich werde wieder zuvor eine Frage jtellen müjjen.“ 
Der alte Herr jah an die Dede. Leiſe fragte er: „Hajt 
du Rähniſch aufrichtig geliebt?“ 

Grete erblaßte. „Sch habe geglaubt, ihn fo zu 
lieben.“ 

„Hm — und da fonnteft du vorgeftern, an dem 
Sage — in der Todesnacht — —! Gieh, Rind, das 
hab’ ich nicht begriffen, das hat mich fchaudern laffen.“ 

Eine lange Baufe trat ein. 
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Grete ſah ſtarr vor ſich hin. Endlich brach ſie das 
Schweigen. „Du haft recht!“ 

Wieder war's Still, und wieder fprac nad einer 
Meile Grete zuerft — raſch, leidenschaftlich. 

„Aber ich habe nichts empfunden, nichts gewußt, 
mir feine eigene Rechenjchaft gegeben wie heute. Ich 
babe getan, wie ich follte, ich habe nicht gedacht, ich 
habe niemals gedadht. Unſer Anfehen follte es er- 
fordern, die Mutter drängte, der Aſſeſſor warb fo 
ſtürmiſch — da habe ich mich treiben lajjen. Aber, 
Papa, heute fühle ich's: du haft recht!“ 

„Kind, für diefe Worte danke ih dir, du haft ein 
gutes Herz.“ 

„Qun deine andere Frage nah dem Mann! Haltit 
du den Aſſeſſor für einen Streber, der nur aufs Geld 
Ipetuliert?“ 

„Liebſte Grete, wer fieht in die Herzen! Könnte 
Ihon fein. Bei fo plößliher Liebe zu einem reichen 
Mädchen kommt man auch auf folhe Gedanken, Aber 
das meinte id zunächſt nicht.“ 

„Bas dann?“ 

„Der Aſſeſſor war eigentlich der, welcher Rähniſch 
dem Schafott überliefert hat.“ 

„Papa!“ 

„Das wußteſt du nicht?“ 

„Nein. Rampoldt vertrat die Anklage, ich habe 
ſelbſt ſeine Rede geleſen.“ 

„an der öffentlichen Verhandlung — gewiß, Aber der 
Aſſeſſor trug Stein um Stein für den Bau der Antlage zu- 
fammen. Wenn Franz Rähniſch unterm Beil geftorben 
wäre, fo wäre es Meißners amtliches Derdienitgewejen.“ 

Grete hatte fih in die Spfaede finten laſſen. Sie 
Ihlug die Hände vors Geſicht, dann barg fie Geſicht 
und Hände in die Politerlehne und jchluchate. 
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Lohoff fühlte tiefes Mitleid. Er ging zu der Zu- 
fammengejuntenen und fagte innig: „Du haft es nicht 
gewußt — das iſt gut, das ist gut! Mir ift’s, als würde 
mir mein Rind wiedergefchentt. Meine Grete, meine 
gute Grete! Das hat zwifchen mir und jenem Manne 
geftanden, Grete, und auch zwijchen dir und mir.“ 

Gretes Rörper zitterte. Aber es war nur ein Augen- 
blick. Zetzt richtete fie fih auf. „Wahrhaftig, Papa, 
bei meiner Seele Seligkeit, das hab’ ich nicht gewußt! 
Er hat mir nie etwas gejagt. Warum hat er mir wohl 
nie etwas davon gejagt?“ 

„Rind, das iſt doch kein Thema für Liebesgeſpräche.“ 

„Uber wenn er annahm, daß ich es wußte, was 
muß er von mir gedacht haben! Wie könnte er mich 
noch achten! Und dabei will er mich doch zur Frau! 
Papa, willft du mir eine große Liebe tun, für die ich 
dir ewig danken werde?“ 

„3a, Rind, gern — ſehr gern.“ 

„Dann frage ihn morgen beiläufig, ob er nicht 
gewaltigen Reſpekt hätte vor der Seelenſtärke einer 
Frau, die fich’s nicht anfechten ließ, daß der zweite 
Geliebte ihrem erſten fo fehweres Schidjal bereitet 
hatte,“ 

Der Stadtrat ſchüttelte bedenklich den Ropf, „Liegt 
dir jo viel daran?“ 

„Alles, Bapa.“ 

„Na, dann will ich tun, was du willft, Und wenn 
er begeiftert ja jagt? Aber du wirft ihn ja felbit hören.“ 

„ah werde ihn nicht felbit hören. Für ihn bin ich 
noch nicht geſund. Liebiter, guter Papa, du glaubit 
mir, daß ich fo herzlos, ſo ruchlos nicht war, als es 
Iheinen mußte, du glaubjt mir’s?“ 

Sie hing an feinem Halje und legte den Lodentopf 
an des Daters Brut. 
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Dem ſchwoll das Herz höher vor Freude. Er bob 
fanft den Lodentopf empor und fügte die vollen roten 
Lippen, 

%* * 

Am anderen Morgen hatte der Stadtrat eine kurze 
Unterredung mit dem Aſſeſſor, der wieder einen Rojen- 
ſtrauß überbraht hatte, dann eine noch kürzere mit 
feiner Tochter. 

Und jetzt fah er auf feine Uhr. „Dreiviertel zwölf!“ 
Durch die halbgeöffnete Tür rief er in den Neben- 
raum: „Ich fahre nah den Speichern, falls jemand 
nad mir fragt.“ 

„zawohl, Herr Stadtrat!“ klang's von drinnen. 


%* * 
* 


Dater Lohoff hatte ſich verfrüht in Sicherheit ge- 
bracht. Grete ging in anderer Reihenfolge vor, Zu- 
nächſt jchrieb fie in ihrem Zimmer einen Brief, Er 
war kurz und lautete: 

„Geehrter Herr Aſſeſſor! 

Nah reiflicher Prüfung, die ich allerdings zeitiger 
hätte vornehmen ſollen, kann ih Sie nicht lieben und 
erwarte auch nicht, von Ihnen geliebt zu werden. Diele 
Erkenntnis iſt unumftößlich, 

Grete Lohoff.“ 

Sie ſchloß diefe Willensäußerung in einen Brief- 
umſchlag und trug ihn ſelbſt nad dem am Haufe be- 
findlichen Poſtkaſten. 

Dann fand fie fih zum Mittagstifch ein. Forſchend 
ging des Stadtrats Blid von der Tochter zur Mutter, 
. von der Mutter zur Tochter. 

Beim Kaffee erſt fagte Grete in ernitem, aber 
ruhigem Zone: „Mama, ich bin zu einem feiten, un- 
abänderlichen Entichlufje gefommen. Ich werde mich 
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mit dem Aſſeſſor nicht verloben und habe ihm darüber 
bereits Mitteilung gemacht,“ 

Das war nun freilih der Funke im Pulverfaffe, 
und der gute Stadtrat war aller Schlauheit zum Trotz 
mitten in die Rataftrophe geraten. Ein Entfliehen 
gab’s nicht, und wenn auch Grete entjchloffen den eigent- 
lihen Rampf aufnahm, für ihn felbft gab es noch ge- 
nug Rugeln, die trafen. 

Gretes Feldzugsplan aber bewährte fich, denn der 
Brief war in den Händen des Adreſſaten, und feine 
Rlarheit fpottete jeder Umdeutung. | 

Frau Lisbeth Lohoff erjchöpfte das ganze Arfenal 
ihres Grimmes. Sie fchalt und weinte abwechfelnd, 
ſprach fogar von Scheidung, weil ein Dater, der diefe 
bodenlofe Dummheit einer ungeratenen Tochter nicht 
verhindert habe, ihr keinen Halt und Schuß fürs Leben 
bieten könne. Sie erklärte, mindeitens ein Zahr mit 
Grete außer Landes geben zu müſſen, da in Gülden- 
burg keine Raße fie mehr anjehen werde, 

Schlieglib wurde aber aus der Scheidung nichts 
und nichts aus der Abreife. Freilich ungemütlid, höchſt 
ungemütlih war’s im Haufe des Stadtrates, 


Swölftes Rapitel, 


Der Staatsanwalt war am Ende feiner Aus- 
führungen angelommen. „an furhtbarer Gewalt hat 
uns dies Ereignis gelehrt, wie hinfällig alle Menſchen— 
weisheit ijt, wie der ftrafenden Gerechtigkeit letzter 
Schluß bei einem Höheren jteht, dem es vorbehalten 
bleibt, unjere Hand zu lenken. Wir fühlten unfer Ge- 
wiljen rein, wir glaubten der beleidigten Menfchheit 
ihre Sühne, dem Derbrechen fein Recht zu geben — 
und irrend mit unferes Wiſſens Stüdwerf hätten wir 
beinahe ſelbſt ein fchweres Unrecht begangen. Unſer 
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Gewiſſen war rein, das der Richter, das der Geſchwo— 
tenen, das des Anklägers — und doch würden wit, 
wenn das Nichtbeil bereits niedergefallen wäre, ebe 
wir des Fehlurteils inne wurden, jeder einzelne fein 
Leben lang unter der dumpfen Gewiffenslaft geftanden 
haben, weldhe nun erſt von uns weicht, da dem Un- 
Ihuldigen Leben, Freiheit und Ehre wiedergegeben 
werden fann. 

an heißem Dante zu Gott, der das Menſchenſchickſal 
lentt, bringen wir der menſchlichen Gefellichaft ein Mit- 
glied zurüd, dem fie nun in fohuldiger Anerkennung 
feines Anſpruchs, in tiefem Mitleid mit widerrechtlic) 
auferlegten Qualen doppelt innig feine Zugehörigteit 
befunden mag. Ich beantrage alfo, den Heren Franz 
Nikolaus Baul Rähnifch freizufprechen, der Staatskaſſe 
aber alle Roten, auch die feiner Verteidigung, auf- 
auerlegen.“ | 

Die dichtgedrängte Zuhörerfchaft rief ſtürmiſch Bei- 
fall. Der Vorjigende wehrte dem nidt. 

Als der Zubel fih gelegt hatte, ſprach Illſtedt. 
Eindringlich, herzlich, ergreifend, Er [hilderte die Qualen 
Des unſchuldig Leidenden, mahnte noch einmal die Mit- 
welt an ihre heilige Pflicht, mit dem Unglüd nicht nur 
Mitleid zu haben, fondern an die höhere Pflicht der 
Liebe, der Menfchlichkeit zu denken. Nicht der Schatten 
eines Zweifels mehr dürfe auf dem Manne ruhen, der 
jo Furchtbares erlitt, und der allerdings, wie der Volts- 
mund tüdiih graufam flüftere, „gefellen“ habe. Eine 
zu Unrecht verbüßte Haft fei ein Märtyrertum, keine 
Entehrung, aufrehten Hauptes werde ein Märtyrer 
aus dieſem Saale gehen, und er, der Verteidiger, fei 
der erite, der ihm die Hand reiche, der vor der Tragik 
des Unglüds und vor der Standhaftigkeit unbefcholtener 
Tugend den Hut ziehe. Und noch einen nenne er mit 
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Ehrerbietung, einen anderen Unglüdlihen, der bier 
gezeigt habe, daß die Treue, die Freundestreue kein 
leerer Wahn fei, den nur tödlihe Umnachtung ge- 
hindert habe, den ganzen fürdterlichen, in feinen legten 
Folgen glüdliherweife verhüteten Irrtum fofort auf- 
zullären. Ein Kranker, ein Unglüdliher, aber ein 
Freund ohne Zittern und Zagen, ein Mann der 
Prliht bis zur Selbftaufopferung. 

Illſtedt Schloß natürlich mit der Bitte, dem Antrage 
der Staatsanwaltihaft beizutreten, 

Franz hatte bleich und bebend dageſeſſen. Er hörte 
nichts von alledem, was die beiden Männer über ihn 
ſprachen, ihn rührte der Zubelgruß der Hörer nicht, 
die ihm, ſchon vor Spruchverfündigung der Geſchwo— 
renen, Heimat und ehrlihen Namen wiedergeben woll- 
ten, feine Gedanken weilten bei Ludwig Barchfeld, und 
nur als Illſtedt deſſen erwähnte, fuhr er empor, feine 
Wangen röteten fih, und aus den Augen brachen ihm 
Sränen, 

Dort hatte er geitanden. Nur kurze Zeit geftanden, 
dann war er in den Seſſel zurüdgejunten, den der 
Vorſitzende ihm hatte binftellen laffen. Klar, bejtimmt, 
einfach und unwiderlegbar ſchlüſſig hatte er den Be— 
weis der eigenen Schuld geführt, und mit einem glüd- 
lihen, grüßenden Lächeln nah der Anklagebank en- 
Dete er. 

Mie ein verklärender Glanz lag die Freude der 
Pflichterfüllung auf feinem Gefiht. Dann trugen ihn 
Krankenwärter unter jorgfältiger Aufficht Des als Zeuge 
anmwejenden Doktor Groſſe im Stuhle hinaus. 

„Herr Rähniſch, wünſchen Sie jelbft noch das Wort?“ 
fragte da der Präfident. 

Er ſchüttelte den Ropf. 

Die Rechtsbelehrung der Geſchworenen erfolgte, 
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Wozu das alles noch? dachte Franz. Es iſt jadoch leere 
Form, und indejjen ftarb vielleicht der treuefte und 
liebite Menſch, den er noch auf Erden hatte, 

Die Gejhworenen zogen fih zurüd. Einige Mi- 
nuten dauerte die Wahl des Obmannes, der den Spruch 
zu verkünden hatte, und diefe Minuten wurden Franz 
zu Stunden. Sein Blid fchweifte über die Menge der 
Bufchauer, und dort inder Ede, einen Rreis un Hauptes- 
länge überragend, gewahrte er das Geficht des Pro- 
feſſors. Ernſt fhauten die großen, ftahlblauen Augen 
unter den graumweißen, bufchigen Brauen hervor, und 
der lange, graue Bart lag auf Ber breiten Bruft aus- 
EINOND SO. 

Stanz war’s, als nide der Ropf des Alten, aber 
da ging eben die Für des Beratungszimmers auf, die 
Gefchworenen erfchienen, und der Obmann ſprach Das 
Nichtſchuldig aus. 

Seder im. Saale hatte es erwartet, jeder gewußt 
und doch wirkte es mit magiiher Gewalt, Im Zu- 
hörerraum wogte es empor, und abermals brach Bei- 
fall aus. Ä | 

Der Präfident erhob fih. Ein Blid nur war von 
ihm mit den Beiligern getaufcht worden, dann ver- 
fündete er das Urteil, und Franz ſah, wie der Gerichts- 
diener das Pförtchen des Verſchlages öffnete. 

Er trat hinaus, 

An der Schranke des Zuhörerraums ftredten fich 
ihm hundert Hände entgegen, er beacdhtete es nicht, 
man rief ihn mit Namen, er hörte es nicht, 

Was war denn anders geworden? Weshalb kannte 
man ihn denn jet auf einmal, und wie lange würde 
die Stimmung vorhalten, die die ſchwungvolle Bered- 
famteit Rampoldts und Illſtedts entzündet hatte? Bei 
wen noch dazu? Sei den Hörern hier! Da draußen 
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die Welt, die blieb, wie fie war, ungerührt, teilnahmlos. 
Shn aber lüftete es jetzt niht nah Glückwünſchen, 
er wollte wiffen, wie es mit Ludwig ftehe, und fo 
jtürmte er eilig davon, 

In der Nähe des Gerichtsgebäudes begegnete ihm 
eine leere Oroſchke. Franz riß den Schlag auf, bot 
dem Kutſcher doppeltes Fahrgeld für verdoppelte 
Schnelligkeit, und fofort jagte der Wagen mit ihm dem 
Krankenhauſe zu. 

An der Einfahrt, die der Pförtner erſt öffnen wollte, 
als der Wagen bielt, fprang Franz heraus und eilte 
Dutch das immer offene Fußgängerpförthen. In der 
Haft des Borwärtsichreitens nur fragte er den Beamten: 
„Das macht Herr Barchfeld?“ | 

gener zudte die Achſeln. Er wußte nur, daß die 
Bahre mit ihm vor einer halben Stunde hinaufgetragen 
worden war, 

Stanz ftieg die Treppen empor. Er kannte ja be- 
reits die Räume, und die Bedienfteten kannten ihn. 

Schweiter Klara lief ihm in den Weg. Pie hielt 
ihn feit. „Bleiben Sie, Herr Rähniſch. Sie dürfen 
jegt unter feinen Umftänden hinein. Gleich nach der 
Rückkehr ift der Sanitätsrat und der zweite Affistent 
geholt worden, und alle drei find jet um den Rranten 
beichäftigt.“ 

„Sp ſchlimm ift’s!“ ftöhnte Franz. 

„3a, fehr ſchlimm. Ooktor Groſſe und ich haben 
Dem Sanitätsrat immer gejagt, er folle die Bernehmung 
vor Gericht nicht geftatten, aber er hielt unfere Be- 
jorgnis für übertrieben, und Herr Barchfeld beitand 
ja auch darauf. Es war, als fammle er mit gewaltiger 
Willenskraft alle Lebensenergie für dieſe Stunde, und 
er regte fih jchredlih auf, wenn Doktor Groffe an- 
deutete, das Protokoll genüge doch auch, und es fei 
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ja über den Ausgang nicht der geringfte Zweifel. Es 
mußte ihm fchließlich nachgegeben werden, und freudig, 
als ginge es zum Feſte, fuhr er heute morgen ab. Die 
Rückkehr war um fo trauriger, Auf dem Flur des Ge- 
tihtsgebäudes ſchon padte ihn ein epileptiiher Anfall, 
gräßlicher als jeder bisherige, und in völligem GStarr- - 
frampf hoben wir ihn vorhin von der Tragbahre,“ 

„Was fagen die Ärzte?“ 

„Doktor Groſſe war völlig hoffnungslos, der Sani- 
tätsrat glaubt freilih noch immer, ihn durchbringen 
su können.“ 

„And Sie, Schweiter Rlara?“ forſchte Franz angit- 
voll, 

Die Pflegerin lächelte, „Sch, Herr Rähniſch — ich 
bin doch fein Arzt!“ 

„Aber eine erfahrene Pflegerin. Und Ihr Urteil?“ 

Da ergriff Schweiter Rlara die Hand des Fragers 
und fagte traurig: „Ich glaube, Doktor Grofje wird 
recht behalten.“ | 

Franz erichrat nicht mehr, ihm wurde fo feltfam, 
als empfinde er überhaupt nichts mehr. Still faß er 
Da, und einen Augenblid nötigte ihn der ftumpfe Drud 
zu einem Vergleiche mit jener Nacht, da er die Stunden 
zählte bis zum eigenen Tode, Ihm hätte das Herz 
aufjubeln müſſen über die Entjcheidung diefes Tages, 
aber es fam ihm vor, als liege die Verhandlung weit 
zurüd, und als warte er nun auf des Freundes Tod 
wie damals auf den eigenen — fühllos, hoffnungstos, 

Da wurden im Nebenzimmer Stimmen laut, 

Schweſter Rlara trat zu ihm. „Die Ärzte, Herr 
Rähniſch!“ fagte fie, 

Doktor Groſſe erſchien in der Tür, 

„it er tot?“ 

Groſſe trat auf ihn zu, Er jchüttelte den Ropf. 
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„Er ſchläft — aber er ift ſchwach, jehr ſchwach, fterbens- 
ſchwach.“ 

„Ich darf nicht zu ihm?“ 

„Er erkennt Sie doch nicht.“ 

„Aber ich dürfte zu ihm?“ 

„Wenn Sie die Kraft fühlen, ſich jeder lauten 
Außerung des Schmerzes zu enthalten — ja.“ 

„Ich fühle die Kraft. Und iſt noch Hoffnung?“ 

„Mein Chef behauptet es. Aber ſelbſt wenn das 
Schlimmſte eintreten ſollte, wird es noch Stunden 
dauern. Sie können doch nicht bis zum nächſten Morgen 
bei ihm bleiben. Gehen Sie heim, ich werde dafür 
ſorgen, daß Sie rechtzeitig gerufen werden, wenn er 
zum Bewußtſein kommt oder ſonſt eine entſcheidende 
Wendung eintritt.“ 

Franz ſah den jungen Arzt bittend an. „Sie haben 
recht, Herr Doktor. Aber laſſen Sie mich Barchfeld 
wenigſtens einmal ſehen, leiſe auf den Zehen will ich 
vorübergehen und dann für meine Feſtigkeit ſorgen.“ 

„Gut.“ 

Damit ſchritten die beiden Männer in Barchfelds 
Zimmer. 

Sie kamen zur rechten Zeit. Barchfeld ſchlug eben 
die Augen auf. Auf einen Wink der Schweſter war 
Franz hinter das Kopfende des Bettes getreten. 

Die Pflegerin neigte ſich über den Kranken. „Einen 
langen, feſten Schlaf haben Sie gehabt, Herr Barchfeld.“ 

„Lang — ja!“ hauchte dieſer. 

„Und ſo lange nichts mehr genoſſen. Sie müſſen 
ſofort eine Taſſe Milch zu ſich nehmen, der Herr Doktor 
hat es angeordnet.“ 

„ah bin — ſehr müde.“ 

„Müffen aber erjt etwas effen, ehe Sie weiter- 
ſchlafen,“ fagte die Schweiter ruhig. 
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„3b folge ja Shon,“ gab Barchfeld zurüd, „Aber 
wo ift Herr Rähniſch? Hat er nach mir gefragt? Rommt 
er noch einmal?“ 

„Er it ſchon bier,“ fagte die Pflegerin und gab 
Franz ein Zeichen, vorzutreten. 

„Es iſt aljo alles gut abgelaufen? Du bift frei, ganz 
frei?“ fragte Barchfeld, die Hand des Freundes fallend. 

„Sanz frei, Ludwig — rege dich nicht auf, es iſt 
alles vorbei,“ 

„Alles vorbei — das iſt gut!“ 

Eine Weile hielt er Franzens Hand und fagte nichts 
mehr, Ein glüdlihes, zufriedenes Leuchten aus feinen 
Augen aber ſprach um fo deutlicher. 

Das Getränt fam. Die Schweiter fchraubte das 
Ropfende des Lagers zur Schrägitellung. Langjam, 
allmählih und geräufchlos hob ſich das Pfühl, und der 
Kranke gelangte in Siblage. Aber er war jo ſchwach, 
Daß ihm Franz den Ropf halten mußte, während die 
Schweiter ihm die Milch einflößte. 

Es ſprach niemand, und Schweigen herrſchte auch 
noch, als die Schweiter dem Bett die frühere Stellung 
wiedergegeben hatte, Dann aber jagte fie: „Sch habe 
den dienittuenden Arzt zu benachrichtigen. Herr Räh— 
niſch, ich darf Sie wohl einen Augenblid verlaffen?“ 

„Bitte,“ 

Die beiden Freunde waren allein. 

Der Arzt, diesmal der Sanitätsrat ſelbſt, erjchien. 
Er richtete einige Fragen an den Kranken, gab der 
DPflegerin Anweifungen und ging wieder. Sein Ge— 
jiht war gewöhnt, Eindrüde zu verbergen, dennoch 
glaubte Franz, nun auch bei ihm völlige Hofnungs- 
Iofigteit zu leſen. 

Stunde um Stunde verrann. Ludwig — immer 
ſtiller, immer apathiſcher, immer ſchwächer. Kurz vor 
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Mitternacht ſchlug er noch einmal die Augen auf und 
flüſterte: „Franz, ich bin glücklich — ſo glücklich!“ 
Das war ſein letztes Wort. 
Die Schweſter kniete am Lager hin und betete. 


Dreizehntes Kapitel. 


Profeſſor Sprenck wartete, bis ſich der Haupt- 
Ihwarm verlaufen haben würde, Daß er Franz nicht 
mehr treffen konnte, wußte er, und fo hatte er keine 
Eile, aus dem Saale zu fommen. Als es endlich leerer 
geworden war, ſah er ganz im Hintergrunde, tief in 
fih zufammengefunten, eine Dame ſitzen. Ein dichter 
Schleier verbarg das Geficht, die behandfchuhten Hände 
lagen gefaltet im Schoß, der Ropf war geneigt. 

Die Geftalt rührte fich nit. 

Sprend trat näher, die Regungslofe verharrte in 
ihrer Starrheit. 

„Wir find die lebten,“ fagte er. 

Da fuhr die Angeredete empor. Wie aus tiefem 
Traum erwachend, ſchaute fie um ſich, und eine zitternde 
Stimme erwiderte: „Ich danke Ihnen, Herr Profeſſor.“ 

„Ah — Sie kennen mid?“ 

Der Schleier ſchlug surüd, 

„Zräulein Lohoff — 

„za, ich wartete, bis die letzten Zuhörer den Raum 
verlaſſen haben würden; ich wollte nicht geſehen wer- 
den, wenigitens nicht von jedem gejehen werden,“ 

„And Sie waren allein hier?“ 

„Allein und heimlich. Und ich bin noch wie in einem 
Banne. Welch graufiger Gedanke, daß Menfchenfehl- 
barkeit über Leben und od entjcheidet!“ 

„zawohl, mein Fräulein, Einer der höchſten Moral- 
ſprüche gebietet uns: Rihtet niht! In ihm 
birgt jich die Erfenntnis, da Menfchenwilfen zu arm 
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ist, um zu lohnen oder zu ftrafen. Aber über jich felbit 
darf der Menſch richten, und der arme, ſchwache Rrante, 
welcher dort Zeugnis wider fich felbit ablegte, war wohl 
der Stärkſte von uns allen.“ 

Grete nidte. „Wird er genejen?“ 

„Nein.“ 

„Sie ſagen das ſo beſtimmt, Herr Profeſſor?“ 

„Solchen Mut hat nur ein Sterbender.“ 

Sie hatten mittlerweile das Portal durchſchritten 
und ſtanden nun in der Lindenallee, welche zur Stadt 
führte. 

Gretes Stimme zitterte wieder, als ſie ſagte: „Ja, 
wir Geſunden ſind oft feig.“ 

„Memmen oder Beſtien!“ 

Eine Weile ſchritten fie ſchweigend nebenein- 
ander her. 

Dann begann Grete aufs neue: „Und was wird 
dann aus Franz — aus Heren Rähniſch? Er bebte und 
fieberte in den letten Minuten vor Angſt um den 
Freund,“ Ä 

Grete hatte mit der Hand den Stamm einer Linde 
ergriffen und ftüßte ſich unauffällig. | 

Sprend bemerkte es doch. „Zräulein Lohoff — 
Sie Shwanten!“ 

„Die furhtbare Schwüle im Saale, die entjetliche 
Aufregung —“ | 

Er hatte ihren Arm in den feinen gelegt und 
lagte: „Rein Wagen weit und breit zu ſehen. Gie 
können den weiten Weg nicht zu Fuß heimlehren. In 
zwei Minuten find wir bei meiner Villa. Sie erholen 
jih in meinem Gärtchen, Sufanne forgt für eine Er- 
friſchung — ein Glas Wein.“ 

Grete wehrte ab, aber als fie den Baum losließ, 
füplte fie fich fo unficher, daß Sprends Arm ihr un- 
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entbehrliher Halt war. Dor ihren Augen flimmerte 
es, in den Ohren braufte das Getöje der Schlußfzene 
im Saale, und fie hätte wieder auf die Bank im Hinter- 
grunde niederjinten mögen in wohltätiger Erſtarrung. 
Sprend war ja ein alter Freund ihres Daters, ein 
wunderlicher, Inorriger Herr, aber jett fühlte ſich Grete 
in feinem Schuße feltjam geborgen. 

„sh muß wohl Ihre Güte in Anſpruch nehmen,“ 
flüfterte fie und drüdte fih fo feit an ihn, daß der 
graue Bart des Alten und ihre Schleier durcheinander- 
flatterten. 

Bald ftanden fie am Gitter des Gartens, Elingend 
flog die Für auf, und Sprend geleitete feinen uner- 
warteten Gajt nach der Weinlaube, Als er Grete dort 
in einen hochlehnigen Rohrſtuhl geſetzt hatte, eilte er 
die Derandaftufen empor und gab feine Anweilungen 
an Sujanne, 

Srete hatte ermüdet den Ropf an das Rorbgeflecht 
der Rüdenwand gelehnt und ſah unter halbgeſchloſſenen 
Lidern in das durch das friſche Frühlingslaub zitternde 
Sonnenjpiel, Wie das Durcheinanderwogte und im 
Lichterwechſel beunrubigte! Aber in ihr ſelbſt ftürmte 
es noch viel mehr, da fchlug Die Seelenunruhe noch 
weit wildere Wellen. 

Eine ganze Weile ließ ſie es brauſen, funkeln, treiben 
und jagen, dann ſchreckte ſie plötzlich auf. 

Frau Suſanne mit flatternden Haubenbändern ſtand 
vor ihr, ein blinkendes Tablett in der Hand, „Der 
Herr Brofefjor iſt nur für ’n Glas Wein, aber ich hab’ 
noch ein Glas kaltes Quellwaffer daneben geftellt — 
das iſt gut für Aufregungen.“ 

Srete nippte am Wein und trank dann das Waſſer 
mit tiefem Behagen. 

„3a, ja, jo 'n Brautftand, Fräulein Lohoff,“ be- 
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gann die alte Sufanne teilnahmvoll, „hat feine Auf- 
tegungen.“ 

Gretes Augen nahmen jenen harten Glanz an, 
welcher fie dunkler als fonft erfcheinen lieg. „Bemühen 
Sie fih nicht, liebe Frau, ich bin nicht Braut,“ fagte 
jie jo kühl und fcharf, daß Sufannes allbereite Ned- 
ſeligkeit jäh verjiegte. 

„Nicht?“ ſtotterte ſie und trug eilig das Tablett 
fort, als fie den die Stufen der Deranda herabkom⸗ 
menden Hausherren gewahrte. 

„Qun, ift’s beſſer?“ fragte Sprenck. 

„ga, ich dante,“ 

„Aber Sie bleiben noch ein bißchen da?“ 

„Wenn Gie gejtatten, Herr Profeſſor.“ 

„Ich bitte darum.“ Er zog einen Stuhl heran und 
fuhr fort: „Die Geſchichte hat fogar mich tüchtig mit- 
genommen. Um wieviel mehr Sie —“ 

„Nicht wahr?“ flüfterte fie. „Um wieviel mehr 
mid, die an allem fhuld it.“ 

Die rauhe Stimme des Alten fagte rückſichtslos und 
kurz: „ga!“ 

Um Gretes Lippen legte ſich ein herber Zug. „Sie 
verurteilen mich, Herr Profeſſor?“ 

„3a“ 

„Trotz Ihres Moralſpruchs ‚Richtet nicht!“, den Sie 
vorhin anführten?“ 

„Qun, ih bin ein Sonderling, auf den niemand 
was gibt.“ 

Grete blieb eine Weile ftumm, dann fagte fie: 
„Aber die Sonderlinge untereinander geben doch etwas 
auf ſich.“ 

„Was Soll das heißen?“ 

„Ah, ih weiß nicht, was es heißen joll, ih weiß 
nut, Daß ich mich verurteile, wie Sie mich verurteilen. 
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Mir it's feit diefer Stunde, als läge dreifahe Todes- 
ſchuld auf mir. Sciedler und Barchfeld, um Haares- 
breite auch Franz Rähniſch. Wie muß er mich halfen, 
wie muß er mich hafjen!“ 

Sprend horchte auf. „Er habt niemanden.“ 

„Wenn aber Barchfeld tot ift, wenn er niemand 
mehr hat —“ 

Sie ließ den Schleier herab. Sprend follte nicht 
leben, daß es in ihren Augen perlte, 

„Ich habe ihm meine Hilfe angeboten.“ 

„Welche Hilfe?“ 

„Er foll die Vergangenheit begraben.“ Und für 
feine Sdeen aufs neue entflammt, erzählte er ihr feinen 
Plan. Er fchloß mit der Frage: „Fit mein Rat gut?“ 

Grete war im aufmerkſamen Zuhören immer jtärter, 
immer rubiger geworden. Auf die Frage antwortete 
fie ohne Befinnen: „Nein.“ 

Der Alte ſchaute äußerft erjtaunt drein. „Habe ich 
recht gehört?“ 

„Ganz recht, Herr Brofeffor.“ 

„And Zhre Gründe? Srifft nicht alles zu, was ich 
ihm an Enttäuſchung und Ungemach prophezeite?“ 

„Alles trifft zu.“ 

„Bird nicht Bosheit oder Dummheit ihm das Leben 
vergiften?“ 

„Sie wird es verfuchen.“ 

„And dennoch?“ 

„Dennoch ſage ih nein. Er darf nicht vor diefen 
Feinden fliehen. Aufreht muß er ftehen. Indem er 
ihnen weicht, gibt er ihnen recht. Er darf es nicht. 
Das könnte ein Schwächling fich erlauben, Franz nicht!“ 

Grete war fo in hellen Eifer geraten, daß fie nicht 
bemertt hatte, wie lauernd die ftablgrauen Augen des 
Alten aufgeglüht waren. Sie ſchienen zu fagen: Zcht 
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habe ich dich! Auch daß fie den Gegenftand ihres Inter— 
ejfes wie einjt beim trauten Bornamen nannte, war 
unbewußt gefchehen. 

Der Profefjor richtete fih auf. „Es gibt eine Brobe 
aufs Erempel, mein liebes Fräulein.“ 

„Welche?“ 

„Kennen Sie ein Mädchen, ein einziges, das heute 
begehren würde, den Namen Rähniſch bier in Gülden- 
burg zu tragen?“ | 

Grete jchrat unter dem fcharfen, fpähenden Blide 
zuſammen, der fich bis in die Tiefe der Seele zu bohren 
ſchien. Eine heiße Glut ſchoß ihr ins Geficht, fie fühlte, 
wie fie errötete, ftärter, immer ftärker, und an den 
Scläfen fladerte der Bulsihlag. Sie konnte, fie wollte 
dieſem fremden Manne auf eine Frage nicht antworten, 
der fie in einfamen Stunden vor fich ſelbſt ausgewichen 
war, Welches Recht hatte er, folhe Enthüllung ihrer 
innerjten Herzensqualen zu fordern? Aber in dieſem 
Augenblid jtieg die Erkenntnis voll und überwältigend 
in ihr auf, daß fie jenen Gehetzten und Gequälten liebe, 
beiliger und echter liebe als den Glüdlichen von einft. 
Memmen oder Beſtien — fo hatte der harte Forfcher 
die Menjchen genannt, welde er haßte. Ihr war's, 
als fei es feig und graufam zugleich, jebt die Wahrheit 
zu verieugnen. Ihr großer, jtolzer Trotz bäumte fich 
auf, und er entichied ihre Antwort, 

„Sp wahr ih an Wenſchengüte glaube, ich kenne 
eine!“ 

„Wollen Sie fie nennen?“ 

„Nein.“ 

Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf. „Vorſicht ſoll 
ja, nah Meinung des wibigen Falſtaff, das beſſere 
Seil der Tapferkeit fein. Uber, Rind, mit folhen Un- 
faßbartkeiten arbeiten wir Sonderlinge nicht unterein- 
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ander. Ich halte Sie auch für mutig genug, die volle 
Wahrheit zu fagen. Alfo kurz und ohne Wintelzug: 
würde jenes Mädchen ohne Bedingung einwilligen, 
den Derfemten an ihr Herz zu nehmen?“ 

„Nein, nur mit einer, aber felbjtverjtändlichen Be— 
dingung.“ 

„Welcher?“ 

„Daß fie den Mann liebt.“ 

Sprend ließ den Blick finten, dann in die weite 
Ferne der Baumwipfel ſchweifen. Und endlich, als 
habe er fich dort die Antwort erſchaut, fagte er bitter: 
„Frauenliebe iſt wantelmütig.“ 

Das traf. Aller Stolz wich aus Gretes Haltung, 
alle Farbe aus ihrem Geſicht. Sie ſchlug die Augen 
nieder und entgegnete betlommen: „Die eine, die wahre 
Liebe meine ich, kann's dann nicht fein. Nur dieje kann 
Zhre Probe beitehen.“ 

„Da haben Sie recht, und fo iſt's müßig, über un- 
erprobte Tugend zu ſtreiten. Wer nicht einmal den 
Mut hat, fich zu fich felbft zu befennen, wer vor den 
böfen Zungen feiner Mitmenfchen ins Maufelod) kriecht, 
der —“ 

„Gehört zu Ihren Memmen?“ 

Da kam die ganze, echte, wildwahrhaftige Grete 
Lohoff zum Vorſchein. Sn haͤſtiger Entſchloſſenheit 
ſprach ſie: „Ich — ich ſelbſt würde jenes Mädchen ſein!“ 

Die des Alten Augen leuchteten! In nervöſer Auf- 
regung furchte die rechte Hand in dem grauen Bart- 
gewirr auf der Bruft, die linke hielt mit frampfhaften 
Griff die Stuhllehne umklammert. „Rind — Rind!“ 
ſagte er und eine tiefe Herzlichkeit lag in feiner Stimme, 
„Das war eine Folter, ich habe Ihnen unrecht getan, 
ih habe mir ein Vertrauen erpreßt, auf das ich kein 
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Recht beſaß. Und Doch, ich kann's nicht bereuen, 
Sie willen ja nicht, was mich trieb, Sie wiljen ja 
nit, daß Sie einem Menjchenverächter ein Stüd 
längft verlorenen Glaubens wiedergegeben haben. Ich 
aber weiß es, und ich dankte Shnen dafür.“ 

Er faßte Gretes Hand und drüdte fie warm. In 
feinem Geficht arbeitete es. Born und Freude fchienen 
zu kämpfen. Dann wandte er fih ab und fchritt ein 
Stüd des Gartenweges entlang. Als er zurüdtam, 
lachte Liebe und Zärtlichkeit aus feinem Auge. Wieder 
itredte er Grete die Hand entgegen und fagte: „Zräu- 
lein Grete, heute find wir Freunde geworden für den 
Reit von Leben, den ich noch) vor mir habe. Wir waren 
Sonderlinge alle beide, find’s und bleiben’s. Später 
will ih Ihnen jagen, was Sie an mit, an einem getan 
haben, dem wantelmütige $Srauenliebe und böſe Er- 
fahrungen mit fogenannten Freunden das Sonnen- 
licht verdarb. Hier, jett dankte ich Shnen nur. Und 
was Sie mir anvertraut haben, das werde ich verwahren 
und verfhweigen im Innerſten meines Herzens, bis 
Sie mir erlauben zu reden.“ 

Grete war aufgeftanden. Die ftürmifhe Freude 
des Alten hatte fie tief ergriffen. „Weil ich das fühlte 
und wußte, habe ich getan, was kein Mädchen wagt, 
Sie werden Franz nichts jagen, ihm nichts andeuten 
— ich bitte, ih beſchwöre Sie!“ | 

„Nichts,“ | 

„Denn er haft, er verachtet mich, er muß mid) ja 
haffen und verachten.“ 

Sprend jchüttelte wehmütig den Ropf, „So war's 
doch leichtjinnig, daß ich mein Wort gab, zu ſchweigen, 
denn ich muß es nun dulden, daß er in tiefer Blindheit 
fein Slüd verkennt.“ 

Ich habe einmal an ihm gezweifelt und in leicht- 
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fertiger Untreue Betäubung geſucht. Das kann er 
nicht vergeſſen. Ad, ich kannte ihn ja damals noch 
nicht !“ 

Damit ging fie, und Sprend ſah ihr in tiefem 
Sinnen lange nad. 


%* * 
* 


Aſſeſſor Meißner trat in großer Haft bei ſeinem 
Vorgeſetzten, dem Staatsanwalt Rampoldt, ein. Diefer 
hatte ihn zum Sanitätsrat Schottmüller gefandt, um 
über das nunmehr gegen Ludwig Barchfeld zu er- 
öffnende Verfahren mit ihm Vückſprache zu nehmen. 

„Herr Staatsanwalt — fchliegen wir die Alten,“ 
lagte Meißner. „Barchfeld ift diefe Naht geftorben.“ 

„Sp rajch?“ fragte Rampoldt und wandte fich mit 
lebbafter Bewegung dem Aljefior zu. 

„3a. An den Folgen der geitrigen Aufregung, 
die einen fehr fchweren Anfall hervorgerufen hatte.“ 

Rampoldt ftühte das Rinn auf die Hand und ſah 
eine Weile nachdenklich vor fih hin. Dann ſprach er 
leife, halb zu fich felbft: „So lange hat der Riefenwille 
in diefem ſchwachen Körper alſo richtig ausgehalten. 
Genau fo lange, bis das Ziel erreicht war. Ein Helden- 
tum ohne Prunk, aber welh ein Heldentum!“ 

Der Aſſeſſor wartete auf eine amtlihe Beiheidung. 

Und fie kam, fo gemefjen und kurz, wie Rampoldt 
alles Amtlihe behandelte, „Die Alten in der Mord- 
ſache Schiedler find zu fchließen.“ 

„Zawohl, Herr Staatsanwalt,“ 

Dann arbeiteten die beiden Beamten weiter. 3m 
Bureau Nampoldts ging es jtets ftreng dienftlich zu. 
%* Mr * 

Als Franz wieder ins Krankenhaus kam, fand er 
eine weißhaarige Dame in Trauer vor, Es war Frau 
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Baurat Matthias aus Berlin, Ludwigs Tante, Noch 
am fpäten Abend war fie telegraphiſch von dem bevor- 
ſtehenden Tode ihres Neffen benadhrichtigt worden, 
hatte jich jofort nah Güldenburg begeben und war 
bier — ſchon zu ſpät — in den erſten Morgenftunden. 
eingetroffen. 

Sie war gefaßt und ruhig. „Es ift gut fo,“ fagte 
fie zu Franz. „Was hatte mein armer Luz vom Leben 
noch zu erwarten. Er war ſo gut, aber er hat das 
Glück niemals gekannt.“ 

„an der Todesminute lächelte er unfagbar glüdlich.“ 

„Ich hab’ es von der Schweiter gehört. Cs hat mic) 
tief ergriffen, daß er im legten kurzen Auffladern feines 
Bemwußtfeins zufrieden mit fich felbjt und deshalb ein- 
mal im Leben glüdlih war.“ 

Stanz ftellte fich ihr zur Verfügung für alle not- 
wendigen Beforgungen zum Begräbnijje. Frau Baurat 
Matthias nahm die Hilfe des Ortstundigen gern an, 
In der folgenden Naht ſchon erfolgte der Transport 
der Leiche nah Berlin. Der Sohn follte in einem 
Erbbegräbnifje neben feinen im Tode vorangegangenen 
Eltern den Platz finden. 

In vorzüglichiter Ordnung fanden fich kurze lebt- 
willige Verordnungen vor, Barchfeld hatte längſt keinen 
Aweifel mehr gebabt, daß feine Tage gezählt feien, 
und dafür Vorkehr getroffen. Ein kleines Pädchen 
trug die Aufſchrift: „Meinem treuen Freunde Franz 
Rähniſch als lebtes Liebeszeihen.“ Es enthielt ein 
Heft, ein paar Briefe und einen Ring, den Barchfeld 
bis zum Sage der Verhandlung felbjt getragen hatte. 
An diefem Tage nicht mehr. Franz entjann fich jet, 
daß der Ring fehlte, als der Freund die Schwur- 
finger bob. 

Zn ſchmerzlicher Rührung nahm er den befcheidenen, 
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aber teuren Nachlaß entgegen; den Ring, der ihm nur 
auf dem Heinen Finger paßte, jtedte er fofort an, Die 
Schriftitüde barg er zu jpäterer, ftiller Betrachtung. 

Der Tag verging raſch unter der Erledigung aller 
notwendigen Angelegenheiten, Auf der Eifenbahn, bei 
den Behörden — natürlich auch bei der Staatsanwalt- 
haft — war viel zu beforgen. Dann gab Franz 
den fterblihen Überreften des Freundes das Geleit 
bis zum Bahnhofe, und todmüde kam er heim, als 
eben die zwölf Schläge der Mitternadhtsitunde vom 
Zurme der Matthäustircheüber Güldenburgs blintenden 
Dächern verhallten. — 

Ernſt ſaß er am anderen Morgen in feiner Laube 
und las in Barchfelds Papieren. Auch eine Art Beichte! 
Der arme Rrante hatte förmlich Tagebuch geführt, und 
Der ganze FJammer eines urfprünglich reichen, aber durch 
törperliche Hinfälligkeit verarmten Snnenlebens tat fich 
vor dem ergriffenen Lefer auf, Mit welch eijerner 
Selbitzucht hatte diefer Unglüdlihe Glück geheuchelt, 
um kein Mitleid zu erweden! Zebt erſt fiel für Franz 
jelbjt, den Vertrauteſten, die le&te Hülle eines ver- 
ichwiegenen Märtyrertums. | 

Eine Biene fummte herbei und krabbelte über die 
weißen Blätter, ein Winditoß, ein leifer, der die Zweige 
nur erjchauern ließ, hob den loder gejhichteten Stoß. 
Und jebt flatterte ein einzelner, arg zerfnitterter und 
dann wieder geglätteter Bogen vom Gartentiſch ins 
Gras, 

Franz fuhr empor, griff nach dem Bogen, und es 
faßte ihn ein fchredliches Grauen. Er erkannte feine 
eigene Schrift, er hielt den Brief in der Hand, den er 
in der vermeintlid lebten Nacht feines Lebens in der 
Armefünderzelle an Barchfeld gejchrieben hatte. 

Zange haftete der Blid auf diefem Zeugen gräß- 
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liher Qualjtunden, dann faltete Franz das Papier 
zufammen und barg es in feiner Brufttafhe. Er wollte 
es dem Manne zeigen, der, obwohl fo ſehr viel älter, 
jeßt doch fein näditer Freund war, dem Profeſſor 
Sprend. Zu 

Das Bienchen war weitergefummt. Franz jchichtete 
die Blätter des Tagebuchs forglih zurecht und ging 
ins Haus. 


Vierzehntes Rapitel. 


Mie Franz es fih vorgenommen, geſchah es. Eine 
Stunde lang hatte er mit dem Profeſſor in erniter 
Unterredung auf dem Rattenjteine gefejfen, und dabei 
war auch der einftige Vorſchlag Sprends, wie die Ver- 
gangenheit am beiten zu begraben wäre, geftreift 
worden, 

Franz felbit tat es, erjtaunte aber nicht wenig, als 
der Profeſſor dem Gedanken förmlich auswich und 
ftatt deifen, wie von einer plößlichen Eingebung ge- 
padt, fagte: „Lieber Freund, überlajjen Sie mir den 
Brief, den Sie aus dem Gefängnis gejchrieben haben.“ 

Da gab er ihm das zerfnitterte Bapier, und Sprend 
barg es forglich in feiner Brieftafehe. Dann aber wurde 
er einfilbig. Mehr als einmal mußte ihn Stanz fürm- 
li) aus feinen Gedanken wachrütteln. 

Es duntelte, als fie heimkamen, und der Profeffor 
reichte am Gartentor dem jungen $reunde abfchied- 
nehmend die Hand. Auch das ficl diefem auf, denn 
zumeift war er noch zu einer Zafje Tee, einer Partie 
Schach oder auch nur zu einer Plauderzigarre auf- 
gefordert worden. 

Der Profejlor empfand die Betroffenheit des Ver- 
abichiedeten, und es hatte den vollen Rlang einer Ent- 


Ihuldigung, als er fagte: „Sch habe einen wichtigen 
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Gedanten und möchte ihn gleih zu Papier bringen. — 
Auf morgen aljo!“ 

Wunderlichkeit des Gelehrten, dachte Franz, als er 
feine Hand aus der des Profeffors zog, und ging dann 
einfam des eigenen Weges. 

Einfam, fp würde fein Weg ja nun immer fein! 

Sprend aber war bajtig die Steinitufen empor- 
geitiegen. Raſch legte er Hut und Stod ab, entzündete 
die Heine Schreibtifchlampe und feßte fich in den NRund- 
ſeſſel. 

In großen, feſten Schriftzügen füllte er eine halbe 
Seite feines Briefformats und adreffierte den Um- 
Ihlag an Fräulein Grete Lohoff. 


* %* 
* 


Es war gegen vier Uhr Nachmittags des nächſten 
Sages, als Grete Lohoff durch die Gartentür der 
Sprendihen Billa fchritt. Ihr Geficht zeigte lebhafte 
Spannung, Aus dem offenen Fenfter der Studier- 
ſtube nidte das bärtige Haupt des alten Herrn. 

„Sammer berein, liebes Fräulein! Schönen Dant, 
daß Sie meine Bitte erfüllten!“ 

„Suten ag, Herr Profeffor. Sch bin natürlich 
ehr überraſcht —“ 

Zm Flur empfing Sprend feinen Gaſt. „Natürlich, 
natürlich,“ fagte er, „aber wir find doch nun gute und 
feite Freunde, deshalb werden Sie überzeugt fein, daß 
ich es wohl meinte mit Ihnen, wenn ich Sie um dieſen 
Befuh bat.“ 

Sie reichte ihm die Hand und ſah ihn offen an. 

Er führte fie zum Sofa und bat fie, Plaß zu nehmen. 
Erwartungsvoll ſaß fie da, er aber fchritt die Hände 
auf dem Rüden im Simmer auf und nieder. 

Zetzt begann er: „Daß Bardhfeld tot ift, wilfen Sie?“ 
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„8a.“ 


„Es ift gelommen, wie ic) es erwartet hatte. In 
feiner Hinterlafjfenfchaft nun hat man einen Brief ge- 
funden, der Sie interefjieren wird.“ 

„Mich? Ich habe mit Herrn Barchfeld niemals 
Briefe gewechjelt.“ 

Der Profeſſor lächelte. „Sp war’s nicht gemeint, 
Der Brief ift von Franz an feinen Freund, aber er 
erwähnt Zhrer, und ich glaubte, daß der Inhalt Ihnen 
wertvoll fein werde. Ich habe mir den Brief geben 
laffen.“ 

Grete ſprang auf. | 

„Sp haben Eie Franz verraten —“ 

„Das wäre gegen die Abrede, und einen gemeinen 
Mortdbruh dürfen Sie Ihrem aufrichtigen Freunde 
nicht zutrauen.“ 

Grete ſah beihämt vor fich nieder, „Verzeihen Gie 
mir!“ ſtammelte fie. 

„alt Schon verziehen,“ knurrte Sprend. „Aljo hören 
Sie. Sch habe mir den Brief geben lajjen für mic), 
Franz ahnt nicht und will wahrjcheinlich gar nicht, daß 
er Zhnen vor Augen kommt.“ 

„Darf ih ihn dann überhaupt lejen?“ 

„ga, denn ich habe ihn ohne Vorbehalt bekommen, 
und ich verantworte die Verwendung, weldhe ih für 
richtig halte. Uber ehe ih Ihnen das Blatt gebe, 
bitte ih Sie, mein Kind, nehmen Sie alle Kraft zu- 
fammen, jeien Sie tapfer, der Brief ift ein Abichieds- 
brief, gefchrieben in jener Nacht, da Franz dem jchred- 
lihften Tode entgegenfah.“ 

Gretes Hände hatten die Tifchplatte gefaßt, die 
Fingerjpigen fchienen fih in die dunkle Bolitur krallen 
zu wollen, die aufgeriffenen Augen fprahen das 
Entjeßen aus, welches ſolche Erinnerung in ihr wedte. 


68 Richtet nicht! 0 

„Geben Sie mir den Brief!“ bat fie tonlos. 

Da reichte ihr Sprend das Blatt. 

Grete las mit zudenden Mienen, und als fie ge- 
endet hatte, legte fie den Ropf auf die Tifchplatte und 
weinte laut, bitterlich, herzzerreißend. Aller Trotz, alle 
Eitelkeit war von ihr abgefallen, das in jeder Fafer 
der Seele erihütterte Weib klagte in wilden Selbft- 
porwurfe um verlorenes Glüd, 

„Damals noch hat er an mich geglaubt, mir ver- 
traut — und ich verleugnete, ich verriet ihn!“ jammerte 
die Faſſungsloſe. Sie vergaß, dab dort ein Fremder 
ihren Wehruf hörte, fie lebte nur ihrem Leide. 

Sprend war ftill zur Tür gegangen, in deren Duntel 
er ſtehen blieb. 

„Ich bin furchtbar beftraft, aber ich verdiene dieſe 
Strafe, denn ih war fchlecht, ih war verworfen, ich 
haſſe mich felbjt! Seine Kniee möchte ich umfaljen 
und ihn bitten, daß er mir verzeiht; wie unglüdlich ich 
bin, wie ſchrecklich unglüdlich !“ 

Sprend drüdte auf die Rlinte, Er hatte im Flur 
einen Schritt gehört, den wohlbelannten Schritt feines 
jungen Freundes, der ihn wie immer zur verabredeten 
Stunde abholte. Zu diefer Stunde batte der gute, 
beimlihe Helfer Grete beftellt, nun mochte die Ent- 
iheidung fallen, 

Franz wußte nicht, wie ihm gefchab, als der Pro— 
feffor ihn an beiden Schultern faßte und durch Die 
offene Für fchob in das Zimmer, aus dem eine weib- 
liche Stimme in wilden Rlagelauten erklang. 

Grete aber, weltvergeijen, verzweifelt, hielt weiter 
Gericht über fich ſelbſt. Franz ftand erjchüttert. Er 
wollte nicht hören und mußte es doch. Ihm war, als 
wären ihm die Füße am Boden feitgefettet. Ein Auf- 
ruht der Gefühle durchtobte ihn, und gierig laufchte 
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fein Herz dem NReuebelenntnis der einit fo Heiß- 
geliebten. 

Sprend war in den Garten gegangen und ſaß jebt 
unterm Weindach der Laube. Das Herz ſchlug ibm 
bis zum Halfe. Alte Wunden brachen auf, alte Er- 
innerungen eigenen Leides wurden lebendig. 

Die er einft liebte und die ihn treulos verließ, die 
hatte fo nicht gebeichtet, gebüßt und gefühnt, deshalb 
ging er einfam durchs Leben, Der alte Mann hätte 
beten mögen, daß da drinnen ein Gott die Herzen 
lente und den Glüdgeborenen ihr Glück beſchere. Un- 
bewußt faltete er die Hände, unbewußt hob ſich fein 
Auge zum blauen Himmel, der durchs Rankengewirr 
der Laubendede ftrablte. 

am Bimmer drinnen aber jchrie einer plötzlich auf: 
„Srete, meine geliebte Grete!“ 

Das Weinen und Rlagen brach jäb ab. Als fähe 
fie ein Geſpenſt, jtarrte Grete Lohoff entgeiftert auf 
den Rufer. Dann aber richtete fie fih auf. Ein irres 
Stammeln fam von ihren Lippen, ein Laut zwilchen 
Sauchzen und Schmerz geteilt, dann lag fie an des 
Geliebten Bruft. 

* * | 

Am Abend, als der Profeljor allein war, fiel der 
alten Sufanne auf, daß er laut pfiff. Alle möglichen 
Doltsliedermelodien pfiff er und jede falſch. Sie war 
jest falt zwanzig Sabre in Sprends Dieniten, pfeifen 
hatte fie ihn aber noch nie gehört. 

Dann ließ er ſich eine Flaſche Rauentaler herauf- 
bringen und tranf fie bis auf den letzten Tropfen aus. 
Sn den Baufen pfiff er wieder — ebenfo unermüdlich 
als falſch. Dann trat er unter das Bild überm Schreib- 
tifh und prac) mit dem. Die Tür nah dem Eßzimmer 
war einen Riß breit offen geblieben, da fonnte Sufanne 
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mit ihren allgegenwärtigen Augen das RSUND Er? 
gut beobachten. 

3a, wahrhaftig, er fprah mit dem Bilde. Dann 
trank er fein Glas Wein aus und warf es durch das 
offene Fenſter in den Garten, daß es in taufend Scher- 
ben zeriprang. 

x . x 

Grete war heimgekommen, eine von ernitem, bei- 
ligem Glüde Verklärte. Ihr erjter Weg war zum Dater. 

Als fie eintrat, rief er erjtaunt: „Aber, Mädel, 
Grete, wie ſiehſt du aus!“ 

„Die das Glüd, wie das große, das wahre Glüd, 
Papa!“ 

„Wahrhaftig — ja. Was iſt geſchehen?“ 

„Ich habe mich ſelbſt wiedergefunden, ich haſſe, ich 
verachte mich nicht mehr, ich — 

„Aber das iſt ja dummes Zeug!“ 

Da hatte fie den Vater umhalſt und bald flüſternd, 
bald laut jubelnd ihm alles erzählt. 

Der wiegte das kahle Haupt, aber fein gutes Geficht 
leuchtete vor Seligkeit. „Cine ſchöne Senfation!“ jagte 
er dann ſchmunzelnd. „Süldenburg ftebt morgen auf 
dem Ropf! Aber meinetwegen mag’s ftehen. Mädel, 
wenn man dich fo anfieht, das Herz laht einem im 
Leibe. Eines freilih ift fchlimm!“ 

„Was denn, Papa?“ 

„Die gute Florentine Peters ift blamiert. Der 
glaubt man ja in der Stadt fein Wort mehr.“ 

Grete lachte. „Und nun zur Mutter!“ fagte fie feſt. 

Der Stadtrat trommelte auf dem Schreibtifh mit 
den Fingern. „Na, viel Bergnügen! Geb nur allein!“ 

Und Grete ging entjchloffen zur Tür hinaus, und 
nach einer halben Stunde fchon kam fie ſehr vergnügt 
zur Tür wieder berein, 
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„Gut ift’s gegangen, endlich gut! Leicht ıwar’s aber 
nicht !“ | 

„Das glaube ich dir, mein Rind,“ fagte der Stadtrat 
überzeugungspoll. 

* %* 
* 

Das war ein Glückwünſchen in der „goldenen Elſter“, 
als ſich der Stadtrat am folgenden Abende einfand. 
Am herzlichſten meinten es Sprenck und Illſtedt. Aber 
auch die übrigen gaben ihr Beſtes. 

Bei manchem war ein Unterton ſcheuer Über— 
raſchung nicht zu verkennen. Aber der Schwiegerſohn 
des Stadtrats Lohoff, der demnächſtige Mitinhaber der 
alten und hochangeſehenen Firma, war ſchließlich der 
Gegenſtand allſeitiger Achtung. | 

Seltjam, wie wandelbar Menſchengunſt ift! 

Sprend ſprach das aus in feiner rauben Urt, über 
welcher aber jet etwas wie eine mildere Weltauffaſſung 
lag. Er meinte, auch diefe Wandelbarteit gebiete Be- 
Scheidenheit im Urteil, auch fie predige eindringlichit 
der menſchlichen Eitelkeit: Nichtet nicht! 

Da hatte es dann ein verlegenes Schweigen ge- 
geben. Sp manchem war die Wandelbarteit des eigenen 
Urteils unangenehm, und jo zog man es vor, bald von 
etwas anderem zu reden. — 

Lohoff und Sprend gingen zujammen heim. 

Die Johannisnacht brach an, auf den Bergen glühten 
die Feuer. 

Der Stadtrat [hob feinen Arm unter den des Pro- 
feſſors. „Rommen Sie noch ein Stündchen mit hin- 
auf,“ fagte er. „Heute feiern wir duch. Um Mitter- 
naht beginnt $ranzens Geburtstag. Sm engiten 
Familienkreiſe find wir, aber da gehören Sie jebt auch 
dazu, Profeſſor.“ 

„Bas man fich auf feine alter Tage noch anfchafft !“ 
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erwiderte Sprend RS „Aber natürlich fomme id) 
mit.“ 

Grete empfing beide mit hellem Zubel. 

Stanz war noch nicht da. 

Die Alten plauderten unter der traulihen Lampe. 

„Alſo im Zliederhaufe wird das Neſt gebaut?“ fragte 
der Profeſſor. 

„ga, ich laſſe es ausbauen, ohne natürlich Franzens 
teure Erinnerungen zu zerjtören. Im Herbit zieht das 
junge Paar und boffentlih mit ihm ein dauerndes 
GSlüd ein. Dieſe Einrihtung des Haufes ift mein Hoch⸗ 
zeitsgeſchenk.“ 

„Emil,“ ſagte Frau Lisbeth, „Florentine war hier.“ 

„Es iſt die Möglichkeit! — Aber nein, das iſt ja 
ſelbſtverſtändlich, ſie muß doch horchen und ſehen.“ 

„Zunächſt aber brachte fie eine Nachricht — ganz 
im Vertrauen.“ 

„Na, dann erzähl's nur gleich wieder!“ | 
Frau Lisbeth fab fib um, Grete war nicht im 
Zimmer. „Ganz im Dertrauen hat fie erfahren, der 
Aſſeſſor Meißner iſt um feine Verſetzung eingekommen, 

Familienangelegenheiten und ſo weiter.“ 

„Unſere Angelegenheiten alſo!“ 

„Stimmt!“ krächzte Sprenck mit dem erfolgloſen 
Beſtreben, den wackeren Göllner zu kopieren. 

In dieſem Augenblicke trat Franz ein. 

An ſeinem Arm hing Grete und rief: „Da wären 
wir glücklich!“ 

Der Profeſſor ſtreckte dem jungen Paare die Hand 
entgegen und fagte: „Nein. Es heißt nicht: dawären 
wir glüdlih, fondern: da wären wir glüdlih!“ 

Ende, 
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Der Retter. 


Ein Reifeabenteuer von U. Oskar Rlaugmann. 


Mit Bildern von oo 
Adolf Wald. Nachdruct verboten.) 
er Nachmittagsfchnellzug über Glas —Mittel- 
( 5 ) walde nah VBrag— Wien ftand auf dem Bres- 
lauer Sentralbahnhof zur Abfahrt fertig. 
XE „Zurücktreten!“ riefen die Bahnſteigſchaff— 
ner und liefen eilig am Zuge entlang, um das Publikum, 
das nicht mitfuhr, zu veranlaſſen, ſich von den Wagen 
zurückzuziehen. Der Stationsbeamte hob die Hand, 
um das Zeichen zur Abfahrt zu geben. Zweimal 
hintereinander ließ der Zugführer feine Zrillerpfeife 
ertönen, und mit einem gellenden Pfiff antwortete 
Die Lokomotive, die raſch hintereinander einige mächtige 
Dampfwolfen ausjtieg und den Zug in Bewegung 
legte. 

An diefem Augenblide fam ein elegant gekleideter 
Mann, der einen kleinen Reijeloffer in der Hand trug, 
auf den Bahnfteig gejtürzt, und ftroß der warnen- 
den Zurufe von allen Seiten fprang er auf die 
Tür eines der le&ten Abteile los, riß fie auf, warf 
den Roffer voraus, ſprang auf das Trittbrett und 
ſchwang fich in das Abteil hinein, die Tür hinter fich 
zuſchlagend. 

Mit verhaltenem Atem hatten die auf dem Bahnſteig 
Anwefenden das lebensgefährlihe Gebaren des ver- 
jpätet eintreffenden Reifenden geſehen. Schon hatte 
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der ÖStationsbeamte die Zrillerpfeife an den Mund 
gejeßt, um dem Zug das Haltefignal zu geben. Als er 
aber die Tür des Abteils zufallen ſah und den Reijenden 
in Sicherheit wußte, verzichtete er darauf, dem Schnell- 
zug einen Aufenthalt zu verurfachen, den diefer nur 
ſchwer wieder einholen konnte. 

Der verfpätete Fahrgaſt aber erfuhr in feinem 
Abteil einen fehr üblen Empfang. Sn diefem faßen 
eine Dame und ein älterer Herr, und dieſer fuhr fofort 
in beftigiter Weife auf den Eindringling los. 

„Wie können Sie ſich erlauben,“ ſchrie er, „bier 
einzudringen? Das iſt ein referpiertes Abteil!“ 

„ah, laſſen Sie mid in Ruhe,“ antwortete der 
Neuangelommene, „ih babe mir beinahe den Hals 
Dabei gebrochen. Sch muß unbedingt mit dem Zuge 
mit. Sch habe eben die Tür, die mir am nächſten war, 
aufgeriffen. Ich befite fogar eine Fahrkarte zweiter 
Klaffe und werde wohl das Recht haben, bier mitzu- 
fahren.“ 

„Diefes Recht haben Sie nicht!“ fchrie der In— 
haber des Abteils. „Machen Gie fofort, daß Sie wieder 
binaustommen! Hier ijt ein rejerviertes AUbteil, der 
diesbezügliche Zettel hängt dort an der Feniterjcheibe!“ 

„ah muß Sie denn doch dringend bitten, nicht in 
dieſem Tone mit mir zu |prechen,“ fagte der Eindring- 
ling. „Mein Name ift NRadig, ih bin Bankier und 
Rejerveoffizier.“ 

„Das ift mir ganz gleihb. Machen Sie, dal Gie 
binaustommen!“ 

„Herr, find Sie des Teufels?“ ſchrie Nadig wütend, 
„Sie fünnen doch nicht verlangen, daß ih aus dem 
Zuge fpringe, während er mit voller Gejchwindigteit 
dabinjagt. Sch werde auf der nächſten Station aus- 
fteigen, eher nit. Und damit ift die Cache abgetan. 
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Wenn’s Ihnen nicht paßt, dann befchweren Gie ich 
über mich, und im übrigen verbitte ich mir alle Redens- 
arten, oder Sie follen mich kennen lernen.“ 
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Dann ſetzte ſich Radig, nachdem er feinen Koffer 
wütend ins Gepäcknetz geworfen hatte, in einer Ede 
zurecht, feſt entjchlofjen, fich von feinem groben Gegner 
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nicht mehr das geringite bieten zu lajjen. Der leßtere 
ſchien auch einzufehen, daß er zu weit gegangen war, 
denn er fette fich plößlih auf die Bank dicht neben die 
Dame, die in der Ede ſchräg gegenüber von Radig faß. 

Der Gegner Radigs war ungefähr fünfundvierzig 
bis fünfzig Zahre alt. Eine ſcharfe Hakennaſe und 
ein ftattlicher Schnurrbart gaben feinem Gefichte etwas 
Martialiihes, Militärifches. Er war ſchlank und fehnig 
und ſah wie eine Berfönlichkeit aus, die das Romman- 
dieren gewöhnt ift. Zmmerbin war fein Benehmen 
gegenüber einem Manne, der fich ihm vorgeftellt hatte, 
recht unhöflich, denn Radig hatte fich ja nicht abjichtlich 
in das Abteil eingedrängt. 

Radig war von feiner Soldatenzeit her an Püntt- 
lichkeit gewöhnt. Ebenſo kannte er auch aus feinem 
Beruf die Verpflichtung, pünttlih zu fein und redt- 
zeitig an dem Orte einzutreffen, an dem er erjcheinen 
mußte. Sp war er auch diefes Mal zeitig genug nach 
dem Bahnhof gefahren, um den Schnellzug zu be- 
nügen. Die Droſchke, mit der er fuhr, hatte aber 
Unglüd gehabt: fie war mit einem Straßenbahnwagen 
zujammengeftoßen. Der Führer der Droſchke war 
vom Bod geftürzt und hatte fich eine Ropfverlegung 
zugezogen, durch die er bewußtlos wurde. Nadig 
hielt es für feine Pflicht, dem Manne wenigitens die 
allererite Hilfe zu leiften. Dann mußte er der Polizei 
Auskunft über den Unfall geben, und dann erit konnte 
er fi eine andere Drofchke nehmen und zum Bahnhof 
fahren. So kam es, daß er erft im allerlegten Augen— 
blid auf dem Bahnfteig erjchien, und nur dadurch, daß 
er es wagte, in den ſchon fahrenden Zug zu ſpringen, 
gelang es ihm, überhaupt noch mitzulommen. 

„Wer mag der Rerl fein?“ fragte fih Radig, während 
er feinen Gegner mufterte,. „Zrgend ein unverfhämter 
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Batron, der fi einbildet, er fei der Dorgefekte aller 
Welt. Ein höherer Offizier oder einer von unferen 
feudalen Adelsherren kann es nicht fein, ſonſt würde 
er nicht dritter Rlaffe fahren. Allerdings, er hat ein 
teferviertes Abteil mit fehs Plätzen bezahlt, und es 
find nur zwei Perſonen hier. Wer mag nur die Dame 
fein, die ihn begleitet?“ 

Cs war, als hätte die Betreffende die Gedanken 
Radigs erraten. Sie hob den Schleier, und der Bankier 
fab in ein verweintes, bildihönes Mädchengeſicht. 
Die Dame Stand dem Anſcheine nah am Anfange der 
Zwanziger und war geradezu engelbaft ſchön. Wie 
gebannt hingen die Blide Radigs an dem wundervollen 
Geficht, das durch) einen Zug von Trauer und Schmerz 
noch anziehender wurde und eine unbefichreibliche 
Wirkung auf den jungen Mitreifenden ausübte. 

Zebt begannen Tränen aus den Augen der jungen 
Dame zu fliegen und rollten langfam über ihre Wangen. 
Unendliches Web lag in den Zügen des fchönen und, 
wie es ſchien, tiefunglüdliden Geſchöpfes. 

Auch der Begleiter der Dame bemerfte diefe Tränen 
und rief der Weinenden einige barſche Worte zu. Dann 
warf er einen zornigen Blid auf Radig, aber diefer 
erwiderte den Blid fo energifch, daß fich der andere 
fagen mußte, mit dem Mann da in der Ede fei nicht 
zu fpaßen. Er 30g daher eine große Zeitung aus der 
Taſche und begann zu lefen. Er bielt die Zeitung 
aber abfichtlich fo, daß das Geficht feiner Begleiterin 
für Radig volltommen verſchwand. Die Zeitung hatte 
ein riefiges Format und ſchien mit lateinischen Lettern ' 
gedrudt zu fein; eine deutſche Zeitung war es jedenfalls 
nicht. 

Radig wußte aus dem Fahrpları, daß der Zug erit 
nach zwei Stunden zum erſten Male anbielt, und daß 
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er gezwungen war, dieſe zwei Stunden mit der un- 
glüdlihen jungen Dame und deren Begleiter bier 
‚jufammenzubleiben. 

„Ein merfwürdiger Rerl,“ dachte Radig, „vielleicht 
ein Eiferfühtiger, Warum würde er mir ſonſt das 
Geſicht der Dame mit der Zeitung verdeden. Wahr- 
haftig, ich ließe es mich etwas often, dem Rerl ein 
paar Obrfeigen zu geben, an denen er noch wochenlang 
genug hätte. Zedenfalls weint diejfes engelhafte Ge- 
ſchöpf um feinetwillen. Und wie brutal behandelt 
er Diejes entzüdende Weſen! Er ift ja auch gegen mich 
brutal gewefen, aber er foll nicht verfuchen, noch einmal 
den Ton anzufchlagen, den er fich vorhin erlaubte, oder 
ich werde ihm mit meinen Fäuften die Antwort geben. 
Ein ſolcher Menſch verdient gar feine andere Be— 
handlung.“ | 

Wirklich, Radig wünfchte aufrichtig, fein Gegner 
bände noch einmal mit ihm an, dann wollte er ihm 
gehörig heimleuchten. Er war ſonſt ein wohlerzogener 
Menſch, der fich ftets ſehr vornehm bewegte, aber die 
verweinten Augen des fchönen Mädchens, ihr un- 
glüdliher Gefichtsausdrud hatten es ihm angetan, 
hatten ihn in einen Zuſtand von Zorn und Gereiztheit 
verſetzt, den er fonft eigentlich gar nicht an fich kannte. 

Radig fehte fih in feiner Ede zurecht und blidte 
nach dem jonderbaren Baare hinüber. Er fab von 
der Dame nur den Rörper ohne Ropf. Die Dame 
309 die Handſchuhe aus, und ihre Finger arbeiteten 
nervös und, wie es ſchien, in großer Erregung bin 
und ber. Es waren fchlanfte Finger einer wundervoll 
tleinen, zierlihen Hand. Ein Diamantring blitzte an 
ihrer Linken, Ganz auffallend zeigte die rechte Hand 
der Dame, deren Geſicht NRadig nicht ſehen fonnte, 
mebrmals auf den Ring. Dann wiederholten fich diefe 
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Zeihen an der Ledertafche, welhe die junge Dame 
an einem Bügel über dem linten Arme trug. 





„Bill fie mir ein Beichen geben?“ fragte fih Nadig 
unwillkürlich. 
Wieder begann das nervöſe Spiel der Finger der 
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zierlihen Meinen Hand, und plößlih fam es über 
Radig wie eine Erleuchtung. Die junge Dame bud- 
ftabierte duch Zeichen und bediente fich jener Zeichen- 
jprache, wie fie die Rinder in der Schule zu ihrer 
Unterhaltung und aus Luft am Gebeimnisvollen 
häufig anwenden. Sie wies auf Gegenftände, deren 
erſte Buchltaben fie meinte. Zuerſt deutete fie auf 
den Ring, faßte dann an ihren Ellbogen, wies zweimal 
auf die Taſche und faßte fi) wieder an den Ellbogen. 
Das hieß „rette!" — die Anfangsbuchftaben von 
„Ring“, „Ellbogen“, „Caſche“. 

Das unglüdlihe Geſchöpf, das in der Gewalt 
eines Wahnjinnigen zu fein ſchien, flebte alſo um 
Rettung. 

Der Begleiter der jungen Dame fentte jeßt einen 
Augenblid die Zeitung, um fie umzublättern, und das 
Gefiht des ſchönen Weibes wurde frei. Ein flehent- 
liher Blid, welcher Nadig durch und duch ging, traf 
ihn aus den Augen des unglüdlichen Geichöpfes, und 
faum merklich ſenkte Radig den Ropf zur Bejabung, um 
anzudeuten, daß er die ftumme Seichenjprache ver- 
itanden babe. 

Er ſah noch einen Blitz der Freude in den herrlichen 
dunkeln Augen des ſchönen Weibes aufleuchten; dann 
verbüllte die neidifche Zeitung des Begleiters wieder 
Das engelhafte Geficht. 

Aber die Finger der Dame arbeiteten langſam 
weiter und gaben durch Berührung der verfjchieden- 
artigften Gegenjtände, durch Berührung einzelner 
Seile ihrer Kleidung und des Rörpers die Zeichen, 
die Radig immer bejjer verjtand. Es waren nur ein- 
zelne abgebrochene Worte, die das unglüdlide Weib 
„telegraphierte“, und vieles mußte Radig ſich zu- 
fammenzureimen fuchen. Er antwortete, ſo gut es 
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ging, in derjelben Beichenfprache, und zwar telc- 
graphierte er das Wort „Bolizei“, nahdem ihm die 
Dame telegrapbiert hatte: „Ehre und Leben verloren, 
wenn nit Rettung.“ 

„Anmöglih“ wollte die Dame anſcheinend zurüd- 
telegrapbieren, als ihr brutaler Begleiter entdedte, 
was vorging. 

Mit einem Wutjchrei ſprang er auf und ſtieß feine 
Begleiterin roh in die Ede zurüd. „Wie können Gie 
es wagen, mit diefer Berfon in Verbindung zu treten?“ 
Ihrie er Radig an. 

Der Seelenzuftand, in dem fih der Bankier be- 
fand, läßt fich ſchwer befchreiben. Er war voll perfön- 
lihben Grolls gegen den brutalen Menichen, der ibn 
jo ungezogen begegnet war. Er war voll Mitleid mit 
dem engelhaft [hönen Wejen, das um feine Hilfe bat. 
Als der Gegner auch noch durch den Stoß, den er der 
Schönen gab, zu Tätlichkeiten überging, verlor Radig 
volltommen die fühle Überlegung, und als der unver- 
ſchämte Fremde ihn nun gar noch anfchrie, fuhr er 
wie von einer Feder gejchnellt aus der Ede empor 
und jchlug den frechen Patron mit der Zauft gegen 
den Magen, daß er zurüdtaumelte. 3m nächſten 
Moment aber faßte der Mann in die Brufttafche 
Des Rodes, und Radig zweifelte nicht einen Augenblid, 
Daß der Gegner einen Revolver herausziehen wollte, 
Trotz der Wut, die ihn gepadt hatte, beſaß er doch noch 
fo viel Überlegung, um ſich zu fagen, er, müffe den 
Gegner tampfunfähig machen, wollte er nicht von 
ihm 'niedergejchoffen werden. 

Radig war ein guter Säbelfehter und auch im 
Boxen nicht ungeübt. Er gab dem anderen daher 
einen Fauftichlag auf die Rinnlade, der den ftärkiten 
Mann Durch den furchtbaren Schmerz, der 
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auf einen Augenblick betäubt. Unmittelbar darauf 
fuhr Radigs Fauſt zwiſchen die Augen des Gegners, 
und von dem neuen Schlag getroffen, fiel dieſer be— 
wußtlos auf die Holzbank zurück. 

„Er bat einen Revolver bei ſich,“ ſchrie die Dame, 
„nehmen Sie ihm den fort oder er tötet uns 
beide!“ 

Raͤdig zögerte keinen Augenblid, in die Brufttafche 
des Bewußtlofen zu greifen, um eine moderne, mit 
einem Magazin von fieben Patronen geladene Brow- 
ningpijtole herauszuziehen. 

„Er wird bald wieder zu ich fommen,“ fagte die 
weinende Dame. 3 

„Laffen Sie nur,“ fchrie Nadig, der fich jo belden- 
haft fühlte wie noch nie in feinem Leben, „ich fchlage 
ihn noch einmal nieder.“ 

Aber die Schöne war praftijcher. als NRadig. Gie 
griff in die Taſche ihres Kleides, zog ein Fläfchchen 
heraus, träufelte von der darin enthaltenen Flüfligkeit 
etwas auf ihr Taſchentuch und bielt diefes dem Be- 
wußtlofen unter die Nafe und auf den Mund. 

„Auf zwei Stunden ift der Mann jest unfchädlich 
gemacht,“ fagte fie dann, indem fie Fläfchehen und 
Taſchentuch wieder einftedte, Dann ergriff fie, immer 
noch weinend, die Hände Radigs und wollte fie küſſen. 
„Die foll ih Ihnen danken!“ rief fie. „O mein Herr, 
Ehre und Leben waren verloren für mich! Ich bin 
in der Gewalt eines Ungeheuers. Meine Familie, 
meine arme Familie! Sch bin die Romtefje Maria 
v. Gnadeck. Diejer Mann da hat meine beiden Brüder 
in feiner Gewalt und kann fie vernichten, zum GSelbit- 
mord treiben, Ich babe einen greifen, kranken Vater, 
für den eine Rataftrophe in der Familie der Tod fein 
würde, Dieſer Mann bat mich vollftändig in feiner 


D Ein Reifeabenteuer von A. Ostar Klaußmann. 85 


Gewalt gehabt, hat mich gezwungen, ihm auf fein 
Gut zu folgen. Ich fürchte, er befeitigt mich dort.“ 

„Derfügen Sie über mich, meine Gnädige. Was 
fann ich für Sie tun?“ 

„ab muß vor allen Dingen fort aus der Näbe 
dieſes entjeßlihen Menfchen.“ 

„Wir werden ihn auf der nächſten Station der 
Polizei übergeben.“ 

„Ums Himmels willen nicht, mein Herr!“ rief die 
Komteſſe. „Mit Gewalt iſt nichts gegen ihn auszu- 
richten. Sch jagte Ihnen ja, er hat das Schidfal meiner 
Brüder in feiner Hand. Er befigt Ehrenjcheine und 
Wechſel von ihnen und ein Dokument, das meine 
Brüder zu Grunde richten fan, wenn er es benüßt. 
Meine Brüder find Offiziere in der Armee, find in 
gefährdeter Stellung. Dielleiht trägt er die Papiere 
bei fich,“ ſchloß die Komteſſe und begann mit großer 
Gefchidlichkeit die Tafchen des Nodes und des Über- 
ziehbers, den der Bewußtlofe trug, zu unterfuchen. 
Sie nahm eine Brieftafhe an fih und fagte: „I 
glaube, dies find die Papiere, die dem Manne Gewalt 
über mich geben. — O mein Herr, wie foll ib Fhnen 
danken! Wenn Sie nicht zufällig in das Abteil ge- 
tommen wären, lebte ich jeßt nicht mehr. Ich war 
entſchloſſen, mi während der Fahrt aus dem Zuge 
zu ftürzen, um lieber ein Ende mit Schreden zu finden, 
als weiter ein Leben zu tragen, das mir nur noch 
Schreden ohne Ende bot.“ 

„sh bitte Sie, verfügen Sie über mich!“ rief 
Radig nochmals. 

„Wohin fommen wir jet?“ 

„Die erjte Station, auf der wir halten, iſt Mittel- 
walde.“ 

„at das noh in Preußen?“ 
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„Es iſt die Grenzitation, Romtefje.“ 

„Ganz in der Nähe wohnt mein Ontel, der Graf 
Lariſch.“ 

„In der Tat, Komteſſe, Graf Lariſch hat hier in 
der Nähe große Beſitzungen.“ 

„Ich will zu meinem Onkel. Wäre es mir gelungen, 
ihn früher ſchon zu ſprechen, dann wäre das Unglück 
nicht ſo raſch gekommen, und wir wären noch alle 
gerettet worden. Aber das Ungeheuer bewachte mich 
ſeit Tagen. Ach, es iſt ſchrecklich, daß wir armen Frauen 
immer die Opfer des Leichtſinns unſerer männlichen 
Angehörigen werden müſſen! Wenn meine Brüder 
wüßten, in welcher Gefahr ich geſchwebt habe, ſie 
würden ſich ſchämen, ſich mit dieſem Schurken da 
eingelaſſen, ihm Waffen in die Hand gegeben zu haben, 
die er nun gegen mich verwendete.“ 

„Wir find in einer Viertelſtunde in Mittelwalde,“ 
erklärte Radig. „Sch meine, gnädigite Romtefje, wir 
fegen den Bewußtlofen da in eine Ede und laffen ihn 
ruhig weiterfahren. Cs wird ausjeben, als jchlafe er. 
Sie fteigen mit mir aus. Haben Sie eine Fahrkarte?“ 

„Die hat jener Menſch.“ 

Radig faßte in die Billetttafche des Überziehers, 
den der Bewußtlofe trug, und zog fehs Fahrkarten 
dritter Rlaffe heraus. Diefe lauteten bis Wien. 

Eine nahm Radig, die anderen ließ er dem Be— 
wußtlofen. 

„Bir verlajjen fofort den Bahnhof,“ wendete er 
fih wieder zu der Dame, „und geben in ein mir be- 
tanntes, gutes Reftaurant, wo Gie fi, gnädigite 
Komteſſe, einigermaßen erholen können.“ 

„Ich fühle mich in der Eat jo angegriffen, daß ich 
mich faum aufrecht erhalten kann.“ 

„ah beforge unterdes einen Wagen, wohl am 
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beiten ein Automobil für Sie, Romtefje, und Gie 
tönnen fih dann zu Ihrem Herrn Ontel begeben.“ 

„Sie find mein Rettungsengel!“ ſchluchzte die 
Komteſſe. „Aber ih muß es Ihnen geiteben: ich bin 
volltommen mittellos, ih babe nicht einen Pfennig 
Geld bei mir, um einen Wagen zu bezahlen.“ 

„Es iſt felbitverjtändlich, meine Gnädige, dab ich 
auch in diefer Beziehung zur Verfügung ſtehe,“ fagte 
Radig und entnahm der Brufttafche jeines Rodes eine 
Btrieftafhe, Die fehr reihlihb mit Banknoten gefüllt 
war, Er entnahm der Brieftafhe einen Hundert- 
markſchein. „Wollen. Sie das nehmen, gnädigite 
Komteſſe? Selbſtverſtändlich werde ich es niht wagen, 
Shnen ein Gejchent anzubieten, Genügen Shnen 
diefe hundert Mark?“ 

„DO gewiß,“ entgegnete die Romteffe, „fie genügen 
mir vollftändig, Wenn ich bei meinem Onkel bin, 
bin ich ja geborgen. Sch könnte übrigens auch) den Wagen 
erst durch meinen Ontel bezahlen laffen, aber ich weiß 
nicht, was während der Fahrt geſchieht. Wenn man 
fo viel duchgemadt hat wie ich in den legten Tagen, 
wird man ängjtlich.“ 

„Auf keinen Fall dürfen Sie ohne Geld fahren,“ 
erklärte Radig. 

Die Lokomotive pfiff, die Geſchwindigkeit des 
Auges verlangjamte fic. 

„Wo haben Sie Zhr Gepäd, meine Gnädige?“ 
fragte Radig. 

„Da oben das Röfferchen,“ fagte Komteſſe Maria, 
„ih konnte nur wenig auf die fluchtartige Reife mit 
mir nehmen.“ 

Der Bewußtlofe wurde in eine Ede gelehnt, der 
Hut wurde ihm auf den Ropf gejeßt und in das Geficht 
gezogen, ſo daß es ausſah, als jchlafe er, und Radig 
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mußte unwillfürlich die Gejchidlichkeit bewundern, mit 
welcher die Komteſſe mit dem Bewußtlojen umging. 
Der Zug bielt, und viele Neifende verließen ihn. 





* 
Radig trug beide Koffer, ſowohl feinen als den der 


Komteſſe, und ungehindert wurde die Bahnfteigiperre 
pajliert. Die Romtefje hatte ihren Schleier wieder 
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heruntergefchlagen. Als fie vor dem Bahnhof angelangt 
waren, übergab Radig einem Der dort wartenden 
Dienjtmänner die beiden Roffer und reichte der Rom- 
teſſe den Arm. 

„Nehmen Sie meinen Arm, meine Gnäbdigite,“ 
fagte er, „Damit wir möglichſt harmlos ausjehen. 
Das Reftaurant, nach dem ich Sie führen will, it nur 
wenige Schritte entfernt.“ 

„Das Schlimmfte wäre alfo vorüber!“ lagte ae 
atmend das unglüdlihe Mädchen an Radigs Arm 
leiſe. 

Nach wenigen Minuten war das Reſtaurant er— 
reiht. Radig ſuchte mit feiner Begleiterin die Wein— 
abteilung auf, entließ den Dienftmann, beſtellte ein 
reichliches Eſſen und ließ dann die Dame allein, während 
er hinausging, um mit dem Oberkellner über die 
ſchleunige Beſorgung eines Automobils zu verhan— 
deln, das zu einer Fahrt über Land benützt werden 
ſollte. 

„Ich werde mein möglichſtes tun,“ ſagte der 
Oberkellner. „Das Automobil wird in einer halben 
Stunde, ſpäteſtens in drei Viertelſtunden vor der 
Türe zu Ihrer Verfügung ſtehen.“ 

Es war in den Nachmittagsitunden, in denen die 
Reftaurants allenthalben wenig Befuh haben. Nadig 
war mit der Romtejfe in dem Weinzimmer ganz 
allein, 

Die Romtefje entwidelte einen jtarten Appetit, 
man ſah es ihr an, daß fie lange nichts gegeſſen hatte. 
Sie nippte an einem Glafe Wein, und das fhien fie 
ebenfalls zu beleben. Radig war diskret genug, nichts 
von dem Vorgefallenen zu erwähnen; er fuchte vielmehr 
dutch gleichgültiges Geplauder die unglüdliche junge 
Dame auf andere Gedanken zu bringen. | 
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Er erzählte, er ſei aus Berlin und wolle nach einem 
kurzen Aufenthalt in Breslau jetzt nach Prag, um 
dort für eine Aktiengeſellſchaft Grundſtücke anzukaufen, 
auf die er eine größere Anzahlung leiſten ſollte. 

Die Komteſſe bedauerte, ihn aufgehalten zu 
haben. 

„Nun,“ entgegnete Radig, „heute abend hätte ich 
ja doch nichts mehr anfangen können. Es genügt, 
wenn ich morgen früh dort ankomme.“ 

„Bitte, geben Sie mir Ihre Adreſſe,“ bat die Kom— 
tefje, „ih betrachte es als felbftverfjtändlih, dag wir 
uns heute nicht zum le&ten Male geſehen haben. Ich 
hoffe, dem Manne, dem ich alles verdante, Ehre und 
Leben, wieder zu begegnen.“ 

Die Komteſſe errötete bei diefen Worten, und 
Radig fühlte fih in den fiebenten Himmel verſetzt. 

Er jchrieb feine Adreſſe auf ein Blatt aus feinem 
Notizbub und übergab es der Dame. 

„Wann kehren Sie aus Prag zurüd?“ 

„ach denke, übermorgen.“ 

„Möchten Sie auf dem biefigen Poſtamte nad 
einem pojtlagernden Briefe mit Zhrer Adrefje fragen?“ 

„Wenn Sie es befehlen, Komteſſe.“ 

„ah hoffe, Ihnen eine Einladung nah dem 
Schloß meines Ontels überjenden zu fünnen, und wenn 
Sie diefer Einladung Folge leiten wollten, würde ich 
mich ſehr glüdlih fühlen. Auch mein Ontel wird 
jedenfalls das lebhafteite DBerlangen haben, Ihnen für 
alle Freundlichkeit, die Sie mir erwieien haben, zu 
danken.“ 

„ab werde alſo auf dem NRüdwege von Prag 
übermorgen bier halt machen und nach) dem poitlagern- 
den Briefe fragen,“ erklärte Radig. j 

Das Eſſen war beendet. Der Oberfellner erjchien 
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und meldete, das Automobil ftehe vor der Tür. Dann 
entfernte er fich wieder. 

„ah muß fort,“ fagte die Romtefje und rüftete fich 
sum Geben. 

Noch einmal trat fie zu Radig und reichte ihm beide 
Hände. 

„Wie foll ih Ihnen danken, mein Herr! Sie willen 
nicht, Sie ahnen nicht, was Gie für meine Familie 
und mich getan haben! Ich habe nur einen einzigen 
Wunſch, Ihnen vergelten zu.fönnen, und müßte ich 
mein Leben für Sie geben.“ 

Die junge Dame fhien fih in großer feelijcher 
Erregung zu befinden. Wahrfcheinlih war es auf 
Rechnung diefer Erregung zu feßen, daß fie plößlich 
ihre Arme um den Hals NRadigs warf und ihn heiß 
und ſtürmiſch küßte. 

Radig war wie betäubt. Unwillkürlich ſchlang er 
feine Arme um das holdfelige Geſchöpf und erwiderte 
ihre Küſſe. 

Dann ſchien fih die Komteſſe zu befinnen. Sie 
riß jich los und fagte: „Mein Gott, was habe ich getan! 
— Leben Sie wohl — auf Wiederfehen!“ und hinaus 
war fie. 

Als Radig vor die Für trat, ſah er noch, wie das 
Automobil davonfuhr, und nur noch einen Wink mit 
dem Taſchentuch erhafchte er, bevor der Wagen um die 
Ede bog*). 

Die lebte Szene hatte NRadig ganz und gar aus 
dem Häuschen gebracht. Es ift feine Rleinigkeit, wenn 
man von fo einem bildihönen jungen Mädchen, und 
noch dazu einer Romtefje, ein paar Küſſe befommt. 
Radig hätte nicht jung und für alles Schöne empfänglich 


*) Eiebe das Zitelbild, 
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fein müffen, wäre er gleichgültig geblieben. Er febte 
fih an den Tiſch, goß haltig ein Glas Wein hinunter 
und ftarrte auf den Zled, auf dem Komteſſe Maria 
eben noch geſeſſen hatte. 

So verging faft eine volle Stunde des Träumens, 
und die Hoffnungen, die fih Radig auf das Wieder- 
ſehen mit der ſchönen Komteſſe madte, ftiegen immer 
höher. War es denn ausgeſchloſſen, daß fie ihn liebte? 
Dielleiht entihloß fie fih, die Seine zu werden, 
Er ſelbſt hatte fih in das ſchöne Mädchen jterblich 
verliebt — und eine folche Bartie war keine Rleinigteit. 
Eine Nichte des Grafen Lariih zu bekommen, das 
gab dem ganzen Leben Relief und verſprach eine 
glänzende Laufbahn für Radig. 

Dem Oberlellner war es wohl aufgefallen, daß der 
einjame Gaft im Zimmer fo lange nidts von fidh 
hören lieg. Er trat ein, und Radig erwachte wie aus 
einem Traume. 

„Bann gebt der nächſte Zug nad Brag?“ fragte er. 

„an einer Stunde, mein Herr.“ 

„Sagen Sie, Herr Ober, können Sie mir etwas 
öjterreichifches Geld geben? Ich möchte deutſches 
Reihsgeld gegen öfterreihifhes einwechleln.“ 

„Brauchen Sie viel? Sch habe nur wenig da.“ 

„Ich brauche etwa fünfzig Rronen,“ fagte NRadig. 

„Die kann ih Ihnen geben und werde das Geld 
jofort holen,“ erklärte der Oberkellner und verſchwand. 

Radig griff in die innere Taſche feines Nodes, um 
feine Brieftaihe berauszubolen, in der fich feine 
Banknoten befanden. Uber die Brieftafhe war fort, 
Er fuhr haftig in die andere Brufttafhe und fand dort 
ebenfalls nichts. 

Raſch durchſuchte Nadig alle übrigen Taſchen, er 
ſah unter den Tifsh und fuchte im Zimmer herum — 
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aber jeine Brieftajche mit ungefähr zwölftaufend Mark 
Inhalt war und blieb verihwunden. Er hatte das 
Zimmer nur zweimal auf kurze Zeit verlaffen und 
£onnte dabei die Brieftafche wohl nicht verloren haben. 
Er fragte den eben wieder eintretenden 
Oberkellner, ob eine Brieftaſche gefun- 
den worden fei. Der betrachtete jebt 
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den Gajt mit etwas mißtrauiſchen Blicken und ver- 
neinte, Leute, die ihre Brieftafche verloren haben 
wollen, find in Hotels jtets etwas verdächtig. 

Radig holte jett fein Portemonnaie aus der Bein- 
Eleidtajche heraus und entdedte zu feiner großen Er- 
leichterung, daß er noch ungefähr hundert Mark in 
Gold bei fich hatte, 

„Machen Sie mir die Rechnung,“ fagte er, „aber 





niht nah Prag fahren.“ 

Dann faß Radig bei einem Glaſe Bier am Feniter 
und ſtarrte ins Leere hinaus. 

Cs war nit möglich, er konnte es nicht fallen. 
Und doch gab es keine andere Erklärung: die Rom- 
teffe hatte ihm die Brieftafche geftohlen, als fie ihm 
jo plößlih um den Hals fiel und ihn küßte. 

War das überhaupt eine Komteſſe, oder wer war 
diefes engelhaft ſchöne Weib fonft? 

Eine halbe Stunde fpäter fam das Automobil 
zurüd, und der Fahrer meldete, die Dame ſei nur bis 
zur nächſten Eifenbahnftation gefahren, um Den 
Schnellzug nah Dresden zu erreichen. Er fei gerade 
noch zeitig genug angelommen, fo daß die Dame mit 
dem Zuge babe abfahren können. 

Adieu, Graf Lariſch, adieu erträumte Zukunft! 

Und in weldhe Lage hatte fih Radig da gebracht! 
Er getraute fich gar nicht über die Grenze hinüber nach 
Böhmen, 

Ein Glüd, daß man ihn in Breslau nicht perjönlich 
tannte, jonft hätte man gewußt, daß er es war, der in 
das rejervierte Abteil zu dem Manne, welcher dort 
mit der ſchönen Sünderin zufammenfuhr, geftiegen 
war, 

Am Abend fuhr Radig, um eine trübe Erfahrung 
teiher, auf Umwegen, um Breslau nicht wieder 
berühren zu müſſen, nad Berlin zurüd, 

Dort las er wenige Tage fpäter in einer öfter- 
reichifchen Zeitung folgende Notiz: „Die berüchtigte 
Hoditaplerin und Tajchendiebin Marie F. welhe auch 
wiederholt als politiihe Spionin und AUgentin tätig 
gewejen ift, hat mit Hilfe eines Genofjen wieder 
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einmal einen Streih ausgeführt, wie er nur bei dieſer 
raffinierten und verjchlagenen Perſon möglich ift. 
Nah zahllofen Unterſchlagungen und Betrügereien 
wat fie in Berlin verhaftet worden und der ungarifchen 
Polizei, bei der fie ein großes Schuldkonto hatte, 
ausgeliefert worden. Einer der tüchtigjten ungarifchen 
Polizeibeamten, Polizeiinjpeftor M. aus Budapeft, 
holte die DVerbrecherin von Berlin ab und benütte 
zur Fahrt über Breslau Prag— Wien ein rejerviettes 
Abteil dritter Rlaffe. Die gefährlide Verbrecherin 
hatte es aber auf irgendwelche Weiſe verjtanden, fich 
mit einem Helfershelfer in Verbindung zu ſetzen. Als 
fih in Breslau der Zug in Bewegung ſetzte, ſchwang 
fih mit Lebensgefahr ein Mann in das Abteil, in dem 
Polizeiinſpektor M. mit der Verbrecherin fa. Bis 
zur nächſten Station fuhr der Zug fat zwei Stunden, 
In diefer Zeit hatte fich, wie der Polizeiinſpektor 
ipäter melden konnte, die Berbrecherin mit dem ein- 
geftiegenen Genofjen irgendwie verftändigt. Dann 
überfiel plößlihb der Fremde den Polizeiinipeltor, 
betäubte ihn durch einige Schläge gegen den Ropf, 
beraubte ihn feiner Barfchaft und fämtlicher Papiere, 
bejonders der Auslieferungspapiere, Die ſich auf die 
Hoditaplerin bezogen, und wahrjcheinlich hat dann das 
faubere Paar in Mittelwalde den Zug verlafjen, 
während der betäubte Bolizeibeamte weiterfuhr. Cs 
it bis jest nicht gelungen, Die gefährlihe Hoch- 
itaplerin dingfeft zu machen. Wahrjcheinlih iſt fie 
nad Frankreich oder England entlommen. Aber man 
wird wohl noch von ihr hören, denn derartige Naturen. 
pflegen den Schauplaß ihrer früheren Tätigkeit nach 
einigen Jahren immer wieder aufzufuchen. Vermutlich 
freut fie ſich jeßt mit ihrem Mitfchuldigen des gelungenen 
Streihes gegen den unglüdlichen Polizeibeamten, 
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der mit feiner vorgejegten Behörde noch recht un- 
angenehme QAUuseinanderjegungen bat.“ 

„Hol euh der Teufel!“ brummte Radig. „Ich 
bin alfo der Helfershelfer! Und dabei koſtet mich die 
Geſchichte zwölftaufend Markt bar und einen mora- 
liihen Raßenjammer erjten Ranges. Aber ih muß 
Ihweigen und darf kein Wort von dem Abenteuer 
verraten, ſonſt komme id in des Teufels Rühe und 
habe wegen Befreiung einer Gefangenen noch Strafe 
zu gewärtigen. Wer hätte es ahnen können, daß 
dieſes engelhaft ſchöne Weſen ein ſolches Sceufal 
ſei! Aber nun können zehntauſend Komteſſen in Zu- 
funft erzählen, daß fie in Not und Gefahr feien, und 
mich durch die Zeichenſprache um Rettung bitten — 
ih werde mir die Finger nicht wieder verbrennen. 
Den Retter jpiele ih in meinem Leben nicht mehr!“ 





Freiluftichulen. 
Don Th. Seelmann. 


Mit Io Bildern, Nachdruck verboten.) 
Sy: geräumige Rlaffenzimmer, gute Beleuchtung 

und Lüftung, jorgfältige Staubbejeitigung, die 
Einführung von dem jugendlichen Rörper angemejjenen 
Schulbänten, jowie die Einſchiebung zahlreiher Zwi— 
Ihenpaufen fuchte man bisher den faft unausbleiblichen 
Übeljtänden entgegenzuarbeiten, die der vielftündige 
Aufenthalt einer großen Anzahl von Rindern in den 
Schulräumen mit fih bringt. Die Erfolge dieſer 
Ichulbygienifhen Beitrebungen waren im allgemeinen 
befriedigend, aber fie liegen doch immerhin noch 
manche unerfüllte Wünfche übrig. Daher geriet man 
auf den Gedanten, alle ftörenden Momente dadurch 
zu bejeitigen, daß man von einem Schulgebäude 
abjab und die Rinder während des Unterrichts und 
ihrer ſonſtigen Beihäftigung in die freie Natur ver- 
ſetzte. Dieſer Gedanke fand dann feine Derwirklichung 
in der Errichtung von Freiluftihulen. 

Die älteſte Freiluftichule bejist Charlottenburg, 
Die Nachbaritadt Berlins. Die Schule liegt an der 
Grenze der Stadt inmitten eines Fichten- und Laub- 
waldes. In einer Vierteljtunde erreicht man auf der 
elektriichen Straßenbahn den Waldrand und bat dann 
noch etwa zehn Minuten bis zu dem Schulplaß zu 
gehen, Auf ihm iſt eine Reihe von größeren und kleineren 
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Holzhallen erbaut. Für gewöhnlich findet der Unter- 
richt in! Freien ftatt. Für ungünftige Witterung find 
indefjen zwei größere, auf allen Seiten offene Hallen 
errichtet, die mit Bänken und Tifchen ausgeftattet 
find. Demſelben Zweck dienen mehrere Kleinere 





Die offenen Hallen, 


Hallen, die in derjelben Weiſe eingerichtet find und 
je fünf bis ſechs Kinder aufzunehmen vermögen. Zt 
die Witterung ſehr vaub oder naß, ſo wandert man 
in die Döderbaraden, die auf allen Seiten gefchlojjen 
ind. Sie enthalten fünf Klaffenzimmer und ein 
Lehrerzimmer. ine weitere große Halle, die nur 
nach Süden offen iſt und zweibundert Rinder fafjen 
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kann, iſt für den Aufenthalt der Rinder in den fühleren. 
Abendftunden bejtimmt. Dazu fommen dann noch ein 
Badehaus mit Wannen- und DBraujebädern, eine 
Küche, ein Unterfuhungsraum für den Schularzt und 





Hallen mit offener Südfeite. 


ein Raum zur Aufbewahrung der Kleidungsſtücke und 
Gerätjchaften der Kinder. Ein abgegrenzter Platz 
endlich ermöglicht es, Sonnenbäder zu nehmen. 
Die Charlottenburger Freiluftfchule wird von 
zweihundertfünfzig Rindern befucht. Sie erfcheinen um 
1909. XIII. 7 
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31,8 Uhr Morgens und kehren um 7 Uhr Abends zu 
ihren elterlihen Wohnungen zurüd, fo daß fie alfo 
11! Stunden in der Schule verbleiben. Aus diefem 


Das Nachmittagsfhläfhen im Freien. 
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Grunde war es nötig, daß die Rinder an Ort und 
Stelle betöjtigt werden, Es werden fünf Mahl- 
zeiten abgehalten, die nah fjchulärztliher Anord- 
nung über den Tag verteilt find. Das einfache, 





Anhaltung zur Neinlichkeit. 


aber nahrhafte Ejjen ſchmeckt den Rindern vortrefflich, 
und die neuen Schüler entwideln namentlich, wenn 
fie exit einige Wochen die Schule befucht haben, einen 
eritaunlihen Appetit. Iſt die ihnen zugemejjene 
Portion verzehrt, jo können fich die Rinder eine zweite 
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fordern, Für die Beköftigung werden fünfzig Pfennig 
täglich bezahlt Bei Rindern unbemittelter Eltern 





Feftitellung der Gewichtszunahme, 


übernimmt die Stadt Charlottenburg die Beftreitung 
der Unkoſten. 

Für den Unterricht im Lefen, Schreiben und Rechnen 
find nur zwei bis zweieinhalb Stunden anberaumt. 
Fünf Stunden entfallen auf den Anfchauungsunterricht, 
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Die Rinder, die der Zreiluftfchule zugewiejen 
werden, werden dutch den: Schularzt und den Rlaffen- 
lehrer ausgewählt. Berüdfichtigt werden vor allen 
anderen fogenannte zurüdgebliebene Schüler und 
Schülerinnen der Elementarichulen, das heißt Rinder, 
die einerfeits in den gewöhnlichen Klaſſen nicht recht 
borwärts fommen, anderjeits aber auch nicht zu den 
wirklih Minderwertigen gehören, Die Erfahrung hat 
nämlich gelehrt, daß zahlreihe Rinder nicht deshalb 
zurüdbleiben, weil es ihnen an Intelligenz fehlt, fon- 
dern daß der Grund für ihr langjames Fortſchreiten 
in törperlihen Mängeln und Leiden zu fuchen ’ift. 
Man wählt daher in eriter Linie Rinder aus, bei 
denen Blutarmut, Strofulofe, Herzfehler und Lungen- 
leiden fejtgejtellt werden. 

Anfänglich verblieben diefe Rinder nur drei Monate 
in der Freiluftſchule. Aber troßdem waren die Er- 
gebnifje überrafchend, denn die Zahl der gebejjerten 
und gebeilten Fälle belief fih bei Blutarmen auf 
70 Brozent, bei Strofulöfen auf 79, bei Herzleidenden 
auf 50 und bei Lungenleidenden auf 57 Prozent. 
Diefer Hebung des Gejundheitszuftandes entjprach 
auch die Gewichtszunahme. Im Durchfchnitt nahmen 
die Rinder fieben bis acht Pfund zu, und zwar wöchent- 
lich meift ein halbes Pfund, bei manchen Rindern aber 
war fogar eine Gewichtszunahme von elf bis achtzehn 
Pfund zu verzeihnen. 

Eine unliebfame Beobachtung war es allerdings 
in der eriten Zeit, daß fich bei den gebejjerten Fällen 
häufig wieder Derfchlimmerungen einftellten, wenn 
‚die Rinder in die gewöhnlihen Schulen und in ihre 
bäuslihen Verhältniſſe zurüdgefehrt waren. Daher 
entfchloß man fich zu einer Verlängerung des Aufent- 
halts in der Freiluftichule. Im erften Zahre blieben die 
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Kinder, wie erwähnt, nur drei Monate darin, Im 
zweiten Zahr verlängerte man die Bejuchszeit auf 
ichs Monate, und jet währt fie fchon acht Monate. 


Eine Rechenftunde im | Freien. 
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Mit diefer Ausdehnung des Aufenthaltes in der Frei- 
luftihule wuchs die Zahl der Beiferungen, und die 
der Rüdfälle ging mehr und mehr zurüd. Rinder, bei 
denen der Erfolg noch nicht völlig befriedigt, können 
auf Anordnung des Schularztes ein zweites Jahr in 
die Freiluftfehule gefchidt werden. | 

Der nächſte Gewinn, den der Beſuch der Schule 
mit ſich bringt, iſt alfo eine wefentlihe Hebung des 
Gejundheitszuftandes. Die Rinder leben beftändig in 
freier, reiner Luft, genießen, wenn irgend möglich, 
den Sonnenſchein und haben unter günftigen Be- 
dingungen eine ausreichende Bewegung. Damit 
jteigert fih zugleih ihre Widerjtandsfähigkeit gegen 
die Wetterunbilden, und fie werden in erjtaunlicher 
Weile abgebärtet, 

Die Charlottenburger Schule ift jet von Oſtern 
bis Weihnachten geöffnet. Cs ift keine Seltenheit, 
Daß die Rinder noch im November, wenn der Boden: 
ſchon mit Schnee bededt ift, ihre Mahlzeiten in der 
offenen Halle einnehmen. Die Gewöhnung an die 
frifche, belebende Luft gejtattet es ferner, daß fie ihr 
Nachmittagsichläfchen im Freien entweder auf Tiege- 
jtühlen oder fogar bloß auf einer Dede liegend abzu- 
halten vermögen. Unterftüßt werden diefe Abhärtungs- 
beitrebungen durch zwei- oder dreimalige Wannen- 
und Braufebäder in der Woche, wobei die Rinder 
zugleich zu einer zwedmäßigen Reinlichkeitspflege an- 
geleitet werden, 

Don Zeit zu Zeit vorgenommene Wiegungen der 
Böglinge geben den Nachweis, ob die gefundheitlichen 
Fortichritte den Erwartungen entfprechen. 
ber es handelt fich bei diefem Schulbefuh nicht 
nur um Die Befjerung des Gefundheitszuftandes, 
jondern ebenfo wichtig ijt die Frage, welche Erfolge 
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in der Ausbildung des DVerjtandes und in der Er- 
werbung von Renntnifjen erzielt werden. Die Antwort 
hierauf lautet außerordentlich erfreulih. Obgleich die 
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Geographifcher Unterricht. 


Unterrichtszeit in den Hauptfächern nur die Hälfte der 
jonjt dafür bejtimmten Stundenzahl beträgt, erwerben 
jich die Rinder ein folches Maß von Renntnifjen, daß, 
wenn jie wieder in die Stadtjchulen eintreten, fie den 
bier gejtellten Anfprüchen durchaus genügen. 
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Es erweift ſich alfo wieder einmal die Richtigkeit 
des alten Wortes: In gefunden Körper wohnt ge- 
junder Geiſt. Allerdings ift nicht zu vergefjen, daß 


Unterweifung im Waſchen. 
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die Schönen Ergebniffe duch verfchiedene Hilfsmomente 
beträchtlich erleichtert und gefördert werden. Erſtens 
it die Zahl der Schüler nur gering, da einem jeden 
Lehrer nur zwanzig bis fünfundzwanzig Rinder zu- 
geteilt werden. Der Lehrer kann daher den einzelnen 
Rindern fortgefeßt feine Aufmertfamteit widmen und 
fie beftändig zu einer regen Teilnahme am Unterricht 
anſpornen. Sodann aber jpriht auch die praftifche 
Unterrichtsmethode viel mit, Es wird nicht nur alles 
Entbehrliche fortgelaffen, fondern der ganze Lehrgang 
wird, joweit angängig, auf dem Anfchauungsunterricht 
und der Derwertung der gewonnenen Renntnijfe 
begründet. Beifpielsweife wird in der Rechenftunde 
neben der theoretifhen Anleitung auch zugleich die 
Berechnung des Rauminhaltes eines Baumes mittels 
des Meßbandes geübt. | 

Einzig in ihrer Art ift die Form, in der der natur- 
wiſſenſchaftliche Unterricht erteilt wird. Man trägt 
hierbei nicht eine trodene Bejchreibung vor, jondern er- 
örtert beiden Wanderungen durch den Wald an den vor- 
bandenen Naturgegenftänden ihr Wefen, ihre Entitehung, 
ihren Nußen und ihren Schaden. Nah demielben 
Zufchnitt wird beim Geographieunterricht verfahren, 
Die Wanderung zu einem Bach gibt Deranlafjung, 
über den Urſprung der Quellen, den Lauf der Gewäſſer, 
die Uferbildung und ähnliche Fragen zu ſprechen. 

Den Beſuchern der Freiluftſchule endlih wird 
nebenher auch noch Haushaltungsunterricht erteilt, 
indem fie in der Schulküche zur Herftellung einfadyer 
Gerichte und in anderen Räumen zum Waſchen und 
Trocknen kleinerer Wäfcheitüde angeleitet werden. 

Ähnliche Zreiluftfhulen wie in Charlottenburg 
beitehen in München-Gladbach, Elberfeld und Mühl- 
haufen. Auch hier bringen fie reihen Segen, 
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Großes Intereſſe bezeigt man für die deutichen 
Freiluftichulen im Ausland. Sp geht man jet nament- 
lih in England mit dem Blane um, die unvertennbaren 
Dorzüge dieſes Syſtems den Rindern der groß- 
ſtädtiſchen Bevölkerungskreiſe nah dem in Deutſch— 
land erprobten Mujter angedeiben zu laſſen. 








Die Bedenflichen. 


Auch eine Heiratsgefchichte von Ilſe Betermann. 


2 Machdruck verboten.) 


Paul Beters an Frau Luife Brüggemann. 
Hochverehrte, gnädige Frau! 

Sie haben freilich gelobt, für mich feinen Finger 
mehr rübren zu wollen. Sch wäre ein unverbeffer- 
licher Zunggejelle, ein Egoiſt vom reinſten Waſſer, 
der nur an ſich und fein Vergnügen und feine Behag- 
lichkeit dächte; ich verdiente gar nicht, eine nette, 
tüchtige und liebenswürdige junge Stau zu haben; 
ih wäre ein alter Nörgler, der an jedem Mädchen 
etwas auszufeßen hätte, als ob ich ſelbſt ein 3deal 
von Dolltommenbeit wäre; ich follte mir nur ja nicht 
einbilden, daß junge Mädchen ſich etwas aus mit 
machten, daß ich nur fo zuzugreifen brauchte, um an 
jedem Finger ein Dußend zu haben; ein junges Mädchen, 
das etwas gelernt hätte und ihr Brot felbit verdienen 
tönnte, würde fich überhaupt hüten, fih an einen fo 
alten, vertnöcherten, bald vierzigjährigen Griesgram 
zu fetten und ſo weiter. 

Sehen Sie, gnädige Frau, diefe Borwürfe treffen 
mich durhaus nicht. Darum bebielt ih auch jtets 
meine Ruhe, wenn Gie die Schale Ihres Zorns über 
mich ausgoſſen, dieſe große Ruhe, von der Sie jagten, 
daß fie Sie rajend machen könne. Es war nicht die 
Ruhe phlegmatifcher Temperamentloſigkeit, ſondern 
die Ruhe gefeltigter, abgeklärter Männlichkeit, Der- 
zeihen Sie dieje jchöne, geradezu monumentale Wen- 
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dung! Zerner find fchöne Frauen in ihrem Zorn 
doppelt jhön und verdienen es, daß man jie in jolden 
Augenbliden in freudiger und gelaffener Ruhe be- 
mwundere, 

Ich habe nun, wie Sie wiljen, nie ein Hehl daraus 
gemadt, daß ich ganz gerne heiraten würde, Aber 
anderfeits ftebe ih auf dem Standpunkt: es muß 
nit um jeden Preis geheiratet werden. Warum 
foll ih denn durhaus ein Mädchen heiraten, Die 
andere, wenn auch in freundfchaftliher Gefinnung, 
mir auswählen? Ich gebe zu, daß ich mit allen Zhren 
ſechs bisherigen Randidatinnen vielleiht, was man 
ſo jagt, recht glüdlih geworden wäre, vielleicht aber 
auch nicht, Es fehlte mir jedenfalls bei allen fechfen 
jenes innere Muß, das Herz zum Herzen zwingt. Ich 
bin nicht jo töricht, mir ein Mädchen ohne Fehler zu 
wünſchen. Ich hätte fait gejagt: jo etwas gibt’s gar 
nicht. Fehler hat eine jede, Aber man muß für ein 
Mädchen, das man heiraten foll, doch etwas ganz 
Beionderes empfinden, jenes eigenartige Gefühl der 
Verehrung, das den Mann „hinanzieht“, ihm eine 
Bereiherung und Deredlung feines Daſeins ver- 
beißt. | | | 

Diejes Gefühl ift da oder es ift nicht da. Das muß 
‚jeder felber fühlen, und da fann einem niemand 
Dazu helfen. Den Frauen ſteckt aber die Freude am 
Eheitiften im Blute, und fie geraten in Zorn, wenn 
man fie um jo einen reizvollen Keinen Eheftiftungs- 
toman betrügt. 

Doch, ih möchte Ihnen, verehrte gnädige Frau, 
nun endlich gerne einmal diefen Genuß bereiten. Za, 
ih bin, nad) achttägiger, forgfältiger Selbftprüfung, 
jogar bereit, Ihnen in fürzefter Zeit einen Roman, 
natürlich mit Verlobung und Hochzeit am Schluffe, 
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vorzuleben, wenn Gie ſich nicht durch das eingangs 
erwähnte Gelöbnis innerlih gebunden fühlen. 

Alfo, um es kurz zu machen und zur Sache zu 
tommen: Fräulein Marburg iſt ein ganz außergewöhn- 
lih prähtiges Mädel, Sie gaben fie mir doch ficher 
nicht ohne Abficht zur Tiſchdame. Was für ein außer- 
gewöhnlih gutes Herz haben Sie doch! Ih hätte 
das Mädel vom Fled weg heiraten können, jo wie fie 
ging und ſtand. Alfo — Fräulein Marburg wird meine 
Frau werden. Da geb’ ih Zhnen Brief und Siegel 
darauf. Gefühle fünnen ja täufchen, Doch „was die 
boffende Seele ſpricht“ — ih weiß im Augenblid 
nicht, wie das Sitat weitergeht, aber jedenfalls: es 
gibt Ahnungen im Leben. Sch glaube daran. 

Und Gie werden das Werkzeug des Gchidjals 
werden, und bei unferer Hochzeit figen Sie neben 
mir — in Ihrem „Graujeidenen“ natürlih! Nicht 
wahr, Sie laden uns recht bald wieder einmal aufammen 
ein? Nur unauffällig, damit „fie“ ja nichts merft! 
Frauen wiſſen ſo etwas immer einzurichten. Uber 
bitte dann den ekelhaften Kerl, diefen Oberlebrer, 
nicht wieder einzuladen. Der Menſch verdirbt mir 
die ganze Stimmung mit feinem füßlichen Getue. Sch 
hätte ihm — verzeihen Sie — den Hals umdrehen 
tönnen, fo ging er mir auf die Nerven. Schon allein 
dieſe quarrende Stimme! Und dann dieſe aufge- 
blajene Selbfitgefälligkeit! Der Rerl ift ein entjeglicher 
Pedant, Bhilifter allererjter Güte. Dieſe Sorte von 
Menſchen kann ich nun einmal nicht ausſtehen. Ä 

Sb bitte aber taufendmal um Entjchuldigung, 
verehrte gnädige Frau, von wegen dem „Kerl“ in 
eriter Linie und dann überhaupt von wegen eigentlich 
allem, was ich fchrieb. 

Vergeſſen Sie nur den Bittjteller und feine Bitte 
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niht! Rommt alles zum Rlappen, dann werden Gie 
ja fo eine Art Schidfalsihwiegermutter, und dann 
werd’ ich Sie natürlich erjt recht verehren. 

Vergeſſen Sie nicht: Doppelt gibt, wer ſchnell gibt! 

Zn aufrichtiger Verehrung und Dankbarkeit 

Ihr ergebener | 
Baul Beters. 
* %* 
Frau Luife Brüggemann an Heren Paul Peters. 
Lieber Freund! 

Sie find wirklich unverbefjerlih! Schade, dafs ich 
nicht alle Shre Briefe, die gleiche oder ähnliche Bitten 
enthielten, aufbewahrt habe, das würde mir meine 
Strafpredigt bedeutend erleichtern, denn bekommen 
tun Sie natürlid) eine, wenn Gie aud in weijer Vor— 
fiht verfucht haben, fie mir vorwegzunehmen. 

Ich will Ihnen durchaus keinen Vorwurf daraus 
-maden, daß Sie noch nicht geheiratet haben, denn 
ih finde, jeder Hageftolz ftraft fich ſelbſt am meiſten, 
indem er fid freiwillig von dem ausschließt, was doch 
nun einmal nah Anfiht der meiſten Menfchen das 
höchſte Glüd des Lebens ausmacht. — Alſo Vorwürfe 
erübrigen fih da. Woraus ih Fhnen aber einen DVor- 
wurf made, das — ja, nun kommt alſo die Straf- 
predigt, die Sie mir alten Frau, die fait Shre Mutter 
jein könnte, hoffentlih nit übelnehmen werden. 

Ich leugne gar nicht, daß ich Sie früher gerne 
verheiratet hätte, weil ich’s eben berzlih gut mit 
Shnen meinte. Sch leugne ferner nicht, daß ich Shnen 
die netteiten jungen Mädchen meiner DBerwandtichaft 
und Bekanntſchaft mit dem ausgefprochenen Wunfche 
zu Tiſchdamen gegeben habe, es möchte ih „Herz 
zum Herzen finden“. Und was war das Ergebnis? 
Mit ganz wenigen Ausnahmen fanden Sie A; be- 

199. XIII. 


114 Die Bedenklichen. a 





treffenden jungen Damen entzüdend, waren Feuer 
und Flamme, verliebten fich prompt, baten mich) um 
meine weitere Dermittlung, recht baldiges „zufälliges“ 
Wiederjeben betreffend, und wenn ich dann voll 
freudigfter Erwartung und Hoffnung dieſes Wiederfehen 
wirklich zu ftande brachte, ertlärten Sie mir nad adt, 
höchitens vierzehn Sagen, daß Gie ſich doch geirrt 
hätten und lieber verzihten wollten aus den und den 
Gründen. Ein Glüd nur, daß die betreffenden jungen 
Mädchen fich nicht ebenfo fchnell in Sie verliebt hatten, 
aber doch — — — id) weiß von zwei oder drei, denen 
Sie eine Enttäufhung, eine Anzahl trüber Stunden 
bereitet haben, und das — ich habe nie mit Shnen 
Darüber geſprochen — aber das bat mein Gemwiljen 
bejchwert, ich fühlte mich mitſchuldig. 

Ich halte, wie Sie wiſſen, überhaupt nicht viel 
von Liebe auf den eriten Blid; aber es waren doch 
unter meinen SHeitatstandidatinnen, wie Gie fie zu 
nennen belieben, einige äußerlih und in ihrem Wefen 
jo entzüdende Mädchen, daß mir eine ſolche Liebe 
veritändlihb erfhien. Darum verſuchte ih Shnen 
weiterzubelfen, um freilih bald zu ertennen, daß 
Zhre fogenannte Liebe nichts weiter als ein haftig 
auffladerndes und ebenfo fchnell wieder verlöjchendes 
Strohfeuer war. Und da das fo oft paflierte, bin ic) 
zu der Überzeugung gekommen, daß Sie einer wirklichen, 
großen Liebe, einer tiefen, beißen, treuen und wahr- 
baftigen Liebe überhaupt nicht fähig find, oder doc 
jest nicht mehr fähig find. 

Wie jo viele Männer, haben auch Sie, mein lieber 
Freund, den Liebesihat Shres Herzens verausgabt 
in taufend Heinen Gefühlden. Da bleibt Zhnen 
nun das wahre Baradies verjchloffen. 

So — das ift die Meinung einer alten Frau, die 
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Sie zu kennen meint. Nun fohelten Sie, fo viel Gie 
tönnen! — 

Mas nun Eva-Marie Marburg anbetrifft, jo gehört 
fie entihieden zu den Mädchen, in die man ich nicht 
auf den eriten Blid zu verlieben pflegt. Sie ift nicht 
mehr ganz jung — wenn id mid) nicht irre, fieben- 
undzwanzig Zahre — fie it nicht fhön und nicht 
bejonders heiter und lebhaft, und was fie fonft ift, das 
fönnen Sie nad) den wenigen Stunden, die Sie nit 
ihr aufammen waren, gar nit wilfen. Sch aber 
weiß es — nämlidh ein liebes, kluges, feinfühliges 
Menſchenkind, ein Mädchen, das gar nicht daran 
denkt, durchaus heiraten zu wollen, das nad) einer tiefen 
Enttäufchung, die es vor Fahren gehabt, fchwer feinen 
Glauben an wahre, uneigennübige Liebe und Treue 
bei euh Männern wiederfinden würde. Niemand 
eignet fih weniger als Eva-Marie Marburg Dazu, 
„verheiratet zu werden“, Und gerade, weil ih das 
wußte und anderjeits Sie vollitändig aufgegeben 
hatte, gab ich fie Ihnen als Tiſchdame. Gie irren 
fi alfo, lieber Freund — diejes Mal war keine Abficht 
dabei! Und nun kommen Sie und behaupten, fi 
gerade in diefes Mädchen verliebt zu haben. Es ijt 
mir wirklih ganz unerklärlich! 

Dielleiht würde ih, wenn es fih um eine andere 
handelte, doh noch einmal meinem Vorſatz ungetreu 
geworden fein. Ich fage: vielleiht! Uber gerade bei 
diefer tue ich es nicht, kann ih es nicht. Ich liebe 
Eva-Marie wie eine eigene Tochter — warum, das 
lage ih Ihnen vielleiht ein anderes Mal — und id 
wünjche ihr von Herzen ein ganzes, volles Glüd, und 
das — nennen Gie mich meinetwegen hart — Das 
würde fie an Ihrer Seite nicht finden. Vor allen 
Dingen aber wird Zhr gegenwärtig verliebter Zuſtand 
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— ich fpreche abjichtlich nicht von Liebe — nicht vor- 
halten, und vor einer Enttäufchung, die fie härter 
treffen würde wie jede andere, will ih Eva-Marie 
bewahren, 

Sp, da haben Sie nun Fhre Strafpredigt, lieber 
Freaund, vielleiht find Sie ehrlih genug, fih einzu- 
geſtehen, daß ich nicht ganz unrecht habe, Vielleicht 
it das Strobfeuer ja auch ſchon wieder verfladert. 
Sch hoffe es. 

Es grüßt Sie in aller Freundichaft 
Ihre 
Zuife Brüggemann, 
.P.S. Sch weiß gar nicht, was Gie gegen den 
Oberlehrer haben. Er iſt ein gediegener, rubiger, 
jolider Menfch, erſt zweiunddreißig Zahre alt, alfo im 
heiratsfähigiten Alter, Warum foll er fih da nicht 
unter den Töchtern des Landes umſchauen?! 
Nochmals beiten Gruß O. ©. 


%* * 
* 


Paul Peters an Frau Luiſe Brüggemann. 
Sehr verehrte gnädige Frau! 

Vorbemerkung. Ich habe gegen Ihren Oberlehrer 
gar nichts. Ich glaube gern, daß er gediegen, ruhig, 
ſolide und heiratsfähig iſt. Im übrigen geht er mir 
aber auf die Nerven. Sch kenne kaum einen Men- 
ihen, gegen den ich foldhe „Abneigung auf den 
eriten Blit“ verfpürt hätte, Er hat nicht einen Funten 
von Poeſie im Leibe, Zu einer richtigen Ehe ge 
hört aber Poeſie, und die hat dieſer künftige Mufter- 
ehemann abfolut nicht. Es tut mir jedes Mädchen 
förmlih in der Seele leid, die ihn einmal kriegt. 
Derzeihen Sie, gnädige Frau, aber wenn dieſer 
Süßholzraſpler fich neben mir durch die Baradiejes- 
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pforte ſollte durchzwängen wollen, dann gibt’s ein 
Unglüd! Und wenn man mir die Paradiefespforte 
vertammelt, ſprenge ich fie, wenn’s fein muß, mit 
einer Bombe, — 

Im übrigen habe ich, verehrte gnädige Frau, Ihre 
Zeilen mit rechter Erbauung gelefen, Einige Male, 
ih geftehe es, lief mir es kalt und warm den Rüden 
hinauf und hinunter, Uber als ich an die Stelle fam, 
wo Sie mich fozufagen als Piraten der Liebe ans 
Kreuz nageln und mid für einen wirklichen Ernitfall 
als felddienitunfähig bezeichnen, da fchlug ich mit der 
Fauſt auf den Tiſch. An meiner Seite foll Evra-Marie — 
ih finde den Namen geradezu entzüdend! — kein 
volles Glück finden?! — Ballen Sie auf, ich werde 
Shnen noch das Gegenteil beweifen! Gie haben, 
meine Gnädigjte, gewiß nie im Leben unrecht gehabt — 
dies eine Mal aber haben Gie's! 

Alles in allem bleibt indefjen nah mehrfacher 
gründlicher Lektüre Shres Briefes — Ihrer „lieben 
Zeilen“ kann ich nicht gut fagen, dafür find Sie diesmal 
zu ſehr Rachegöttin! — ein ftarter Optimismus zurüd, 
und ich fagte mir: „Baul Beters, paß auf, es gibt ein 
Wiederſehen!“ | 

Denn die Frauen recht geicholten haben und in 
ihrem Zorn fich zu harten Worten hinreißen ließen, 
dann pflegt ein Rüdichlag bei ihnen einzutreten, 
ihr gutes Herz beginnt fih zu regen, Sie möchten 
alles gutmaden, die Wunde, die fie fchlugen, wieder 
verbinden. Zn folher Stimmung find die Frauen 
zu Zugeftändniffen geneigt. Eine Frau aber, die zu 
Zugeſtändniſſen neigt, iſt jo gut wie gewonnen — oder 
verloren, je nachdem. = 

Damit Sie aber ſehen, daß ich die Sache durchaus 
nicht leicht nehme, will ih noch einen regelrechten 
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Sturm auf Shr liebes, gutes, altes Herz machen. — 
Sh foll meinen vorhanden gewefenen Liebesihaß 
in taufend Heinen Gefühlcdhen verausgabt haben!? — 
Derehrte gnädige Frau, ih habe nie in meinem Leben 
einem Mädchen von Liebe geredet, nie einen Liebes- 
brief gefchrieben. Gewiß babe ich fchon manches Mal 
für Mädchen gefchwärmt, denn als fchönheitsdurjtiger 
Menſch hat mich von jeher Frauenjchönheit in Ent- 
züden verſetzt. Was aber haben foldhe „Gefühlchen“ 
mit wahrer Liebe zu tun? Wie tann man feinen Liebes- 
ſchatz in ſolchen Gefühlchen überhaupt ausgeben? Eben- 
ſowenig wie ſich die Sonne durch die Morgenröte veraus- 
gabt, die fie an den Himmel zaubert, ehe fie felbit inihrer 
ganzen majeftätiihen Kraft und Schönheit erjcheint. 

Um bei dem Bilde zu bleiben, möchte ich Diefe 
„Gefühlen“ lieber „die Morgenröte meiner Liebe“ 
nennen! Wundervoll — was? 

Die ſchweren Verpflichtungen, die mir die Krankheit 
meiner einzigen Angehörigen, meiner alten gelähmten 
Sante und meiner unglüdlihen Schweiter, jo viele 
Zahre auferlegten, machten es mir, wie Sie wiljen, 
lange unmöglich, zu heiraten. Dieje Sabre haben mich 
gelehrt, jedes aufleimende tiefere Gefühl für ein 
junges Mädchen zu erjtiden. Sch geſtehe aber, daß ich 
mich manchmal, wenn auch nur auf Stunden oder Tage, 
dem Sauber echter Weiblichteit — und zwar nicht im 
Strobfeuer, fondern nur in vorübergebendem Mangel 
an Willenskraft überließ. 

Wenn ich fo weiter zurüddente, fo kann ich feit- 
itellen: ich habe eigentlich nie „poufjiert“ oder „Ge— 
fühlen kultiviert“. Pouſſierereien erſchienen mir 
immer furchtbar albern. Dieſe Abneigung mag wohl 
damit zufammenhängen, daß ich an der Geite eines 
bildhübfchen Bruders heranwuchs, der mir jtets vor- 


se) Don Zlfe PBetermann. 119 





gezogen wurde — von Männlein wie Weiblein. Später 
als Student hatte ich das Glüd, einige Freunde zu 
bejigen, die wieder hübfcher, Hüger und interejjanter 
waren als ih. Als Rind haßte ich meinen Bruder 
geradezu; aber fpäter hat das Gefühl aufrichtiger 
Freundſchaft für ihn und meine Freunde das Gefühl 
des Neides und der Eiferfuht vollftändig aufgehoben. 
Zch wurde es gewohnt, fo ein bißchen im Schatten 
zu Stehen, fühlte mich aber in der Zreundfchaft 
meiner Freunde fehr glüdlid und zufrieden. Cs kam 
mir nur nie der Gedante, daß ein hübſches Mädchen — 
und aus anderen machte ich mir nichts — nach mir aus- 
ſchauen könnte, Sn dem Buntte fehlte mir jedes Selbit- 
bewußtfein, obwohl ich ſonſt im Verkehr mit jungen 
Mädchen keineswegs fchüchtern oder befangen war. 

Die ftrenge Erziehung in meinem Elternhaufe, die 
Ungewißheit meiner Zukunft nah Beendigung der 
Univerfitätsjahre mögen unbewußt auch dazu bei- 
getragen haben, daß ich in Liebesſachen zurüdhaltend 
war. Dom Erzvater Zakob wird zwar berichtet, als 
die jieben Zahre, die er um Rahel diente, um waren: 
„Cs deuchte ihm, als wäre es ein Tag gewefen, fo lieb 
hatte er fie.“ Sch felbft verjpürte aber nie Luft zu 
diefem Erperiment. Ein Mann foll ein Mädchen nur 
dann an Sich fetten, wenn er im ftande iſt, ihr eine 
würdige Eriftenz zu bieten. 

Nun fühle ic mid) eigentlich erft jeit zwei Jahren, 
jeit dem Tode meiner Angehörigen, völlig frei. Aber 
es ift eigentümlidh, wie die Vergangenheit doch eine 
Macht über uns ausübt, Wenn es ſich um einen Heirats- 
plan handelte, hatte ich ftets das Gefühl: es wird 
ja doch nichts! Ich fühle mich in meiner Häuslichkeit 
jo wohl, fie bewegt fi feit Zahren in fo ruhigen und 
feiten Bahnen, daB ich von dem Gedanten nicht los- 
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fomme, daß es immer fo bleiben wird, — Sie dürfen 
auch nicht vergefien, gnädige Frau: mit vierzig Jahren 
ift man nicht mehr fentimental, Aber das Licht lodt 
Doch immer wieder die Motte, und im Herzen Stehen 
immer wieder die alten Wünfhe auf. Weib und Kind 
gehören nun einmal zu einem rechten, vollen Leben. 

Fontane jagt in einem feiner Gedichte fo ſchön: 


„Das Haus, die Heimat, die Beichräntung — 
Die find das Glüd, die find die Welt!“ 


Ein engumfriedetes Haus habe ich mir fchon gebaut; 
darin foll nun Eva-Marie fchalten in ihrer ftillen, 
ihlichten, tiefen Art. Und auf unferem häuslichen 
Herd Soll kein Strohfeuer brennen, fondern eine jtille, 
verihwiegene Glut foll unter der Aſche glimmen. 

Einjtweilen bin ih. noch gar niht in Eva-Marie 
verliebt. Es ijt aber, als hätten wir uns immer gelannt, 
und als wären unjere Herzen von gleicher, unaus- 
gejprochener Sympathie und gegenjeitigem  tiefiten 
Vertrauen erfüllt. Ich hoffe indes, daß ich einmal 
noch recht verliebt in Eva-Marie fein werde. Pas 
tommt aber erſt — Sie werden jehen! — nad) Ver— 
lobung oder Hochzeit! 

Und nun zu guter Legt: Wann werden Eva-Marie 
und ich bei Shnen wieder zufammen fein? — Dann 
veranitalten wir einen ſchönen una DEN Abend — 
nicht wahr? 

hr Ihnen ſtets herzlih ergebener und in auf- 
tichtiger Verehrung zugetaner Ä | 
Paul Beters. 

P.S. Das nachſtehende wundervolle Gedicht Guftar 
Faltes, das ih eben zufällig wieder aufichlage, foll 
Eva-Marie in meinem erften ur nach ge Berlobung 
mitgeſchickt befommen: 
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Ein Unterjdied. 
Das war einmal: ich liebe dich! 
Mie Zugend wohl zur Zugend fagt, 
Die ſich in ihrem Überfhwang 
An alle großen Worte wagt. 
Zetzt fragft auch du nicht: liebſt du mich? 
Du fragt nur ſchlicht: haft du mich lieb? 
Und lächelſt, wenn nah Luft und Bluft 
Die reife Frucht am Stengel blieb. 


„3b hab’ dich lieb!“ Das klingt fo füß, 
Und klingt fo reif. Ein Sommerlaut, 

- Wenn rings der Blid im Vollbeſitz 
Auf fegensihöne Felder fchaut. 


Gib deine Hand und keinen Ruß, 

Mein Weib — nur Blid in Blid — fo gib 
Und hör das Sommerfegenswort, 

Das reife Wort: ich- hab’ dich lieb! 


* * 
* 


Frau Luiſe Brüggemann an Herrn Paul Peters. 
Lieber Freund! 

Ich erkläre mich für beſiegt. Ihr Brief iſt fo ganz 
anders, wie ih Sie fonit kenne; er fpricht zu meinem 
Herzen und — er hat mich überzeugt, daß ih Sie doch 
zu hart beurteilt habe. Es ift merkwürdig, wie leicht 
wir Frauen unfere Meinung ändern, wenn die Männer 
in weichen, in „Molltönen“ zu uns reden und uns 
wiffen lajjen, daß auch ihnen das wahre Gefühl für 
das, was uns Frauen das Höchſte und Heiligite ift, 
nicht fremd ift, 

Willen Sie, was mir am meiſten gefallen hat in 
Shrem Brief? Daß Sie fchreiben, Sie jeien nicht 
verliebt in Eva-Marie, Das Wort und der Begriff 
„verliebt“ ift mir von jeher unfympathiih geweſen, 
und gerade in Bezug auf Eva-Marie angewendet 
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wäre mir das „verliebt“ fo wenig paſſend erfchienen. 
Es freut mich, dag Sie von Eva-Maries Stiller, ſchlichter, 
tiefer Art ſprechen; das zeigt mir — — doc nein, ich 
will nicht von einem Extrem ins andere fallen und 
Zhnen nun Schmeiceleien fchreiben, nachdem ich Gie 
kaum exit in den fchwärzeiten Farben geſchildert. Alſo 
— id erlaube mir, Herrn Paul Peters hiermit zum 
nächſten Sonnabend zu meinem mufilalijhen Zee ein- 
zuladen. An Eva-Marie habe icdy fchon gejchrieben. 

- Eine Heine Enttäufhung muß ich Ihnen aber doch 
bereiten: ich konnte nicht umbin, den Oberlehrer aud 
einzuladen, da ich feine Mutter einladen mußte. Nun, 
lieber Freund, feien Sie nicht zu böfe über diejen 
tleinen bitteren Sropfen in Zhren Sreudentelh, und 
bringen Sie Ihre ſchönſten Lieder am Sonnabend mit. 

Zhre alte, viel zu gutmütige Freundin 
Zuife Brüggemann. 


* * 
* 


Frau Luiſe Brüggemann an Herrn Paul Peters. 
Lieber Freund! 

Inliegend ein Briefchen von Eva-Marie. Es iſt 
vielleicht nicht recht, daß ich Zhnen den Brief ſchicke. 
Zch möchte aber, daß Sie in dieſer Angelegenheit 
vollſtändig klar ſehen und — Sie lernen Eva-Marie 
kennen aus dieſem Brief. Wenn Sie noch zum Sonn- 
abend abfagen wollen, nehme ich es ‚Ihnen nicht übel, 

Mit beftem Gruße 

ghre 


Luiſe Brüggemann. 
%* * 


* 
Eva-Marie Marburg an Frau Luiſe Brüggemann. 
Liebes Tantchen! 
Natürlih komme ich ſehr gern am Sonnabend, und 
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ih danke Dir, daß Du.wieder an mich gedacht haft. Sch 
möchte Dir nun aber noch vorher in aller Offenheit, 
wie ih es Dir gegenüber gewöhnt bin, mein Herz 
ausihütten. Sch weiß ja, mein liebes altes Tantchen 
wird mich verftehen wie immer und mir nicht etwa 
zürnen. 

Su Deiner reizenden Abendgejellihaft hatteſt Du 
mich als einziges junges Mädchen eingeladen, und Du 
hatteft mich zwifchen zwei wie man fo jagt „heirats- 
fähige“ und allem Anjchein nach auch „heiratsluftige“ 
junge Herren gefeßt, und da möchte ih Pir, um allem 
vorzubeugen, fagen: der Oberlehrer ift mir im höchften 
Stade unſympathiſch, und den anderen, diefen Herrn 
Peters, möchte id auch niemals heiraten. Ich glaube 
nämlid, mein gutes Tantchen, daß Du eine Heine 
Abfiht hatteft bei diefem Arrangement, daß Du in 
Deinem lieben, mütterlihen Herzen, das es ſo gut 
meint mit mit, einen Wunfch begteit, und ich dente 
beinahe, dieſer Wunfh wird Dich veranlajjen, mid 
auch am Sonnabend mit diefen beiden Herren zu- 
fammenzubringen. 

Warum mir Herr Doktor Leupoldt unſympathiſch 
ift, will ich nicht erjt erläutern, aber wegen Herrn 
Beters will ih Dir doch eine Erklärung geben, denn 
ic weiß, daß Du gerade für ihn viel übrig haft, Du haft 
mit ja oft genug von ihm gefchrieben und erzählt. Herr 
Peters hat mir nämlich ein wenig — nein, offen gejagt, 
ziemlich ftart — den Hof gemadt, und das beängitigt 
mic, denn ich weiß, daß die Herren, wenn fie erſt 
vierzig find und die fogenannte Torſchlußpanik bei 
ihnen zum Ausbruch kommt, ſich leicht zu Unvorfichtig- 
feiten hinreißen laffen, die fie nadhher bereuen und 
welche die entgelten muß, deretwegen fie begangen 
wurden. Ich babe ja genug Gelegenheit gehabt, 
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Studien zu machen in meiner Verwandtſchaft. Ich 
weiß, daß ich nicht ſchön bin, nicht mehr jung, nicht 
reih genug, um duch mein Geld Liebe zu erweden, 
Daß meine jahrelange, jo unglüdlic) endende Verlobung 
auh für viele Männer ein Hinderungsgrund fein 
würde, denn fie wollen ja alle für die Erwählte der 
Erſte und Einzige fein, auf den diefe unbewußt all die 
dahre in Demut geharrt hat — kurz, ich darf aljo 
eigentlih gar feinen Anſpruch darauf machen, aus 
Liebe geheiratet zu werden. Und doch tue ich’s! Aber 
weil das der Fall ift, werde ich eben gar nicht heiraten. 
Aur manchmal baue ich Luftichlöfjer, träume davon, 
daß ich Doch noch einmal meiner Schweiterjeele be- 
gegnen fünne, daß das Glüd doch noch zu mir fäme: 


„Ob getäufht auch viel und oft, 
Niederfchwebt’s auf goldner Brüde 
Blößlih dir und unverhofft —“ 


wie Du, gutes Santchen, mir einmal vor Zahren 
ichriebit. Uber ich weiß, daß das ewig Träume bleiben 
werden. Ich bin kein Sonntagstind des Glüdes. 
Was Herrn Peters anbetrifft, jo glaube ich, daß 
er nun gerne möglichjt bald heiraten möchte, Allzu 
hohe Anjprühe kann er nicht mehr machen; einem 
ganz jungen Mädchen eriheint ein vierzigjähriger 
Herr ja ſchon als „alter Knabe“; ſehr hübfche Mädchen 
heiraten aber gewöhnlich fchon früh, oder es hat irgend 
einen kleinen Haken. Bielleiht ift es ihm auch fpm- 
pathifch, daß ich fozufagen Deine Adoptivnichte bin, 
denn er fcheint Dich ja fehr zu verehren — aber ſiehſt 
Du, das will ich nicht, will ich auf feinen Fall, liebes 
Tantchen. Alſo, ih bitte Dich, verfhone mich mit 
Biejen beiden Ehelandidaten! Sollten fie aber am 
Sonnabend auch kommen, fo tu mir den Gefallen 
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und lade noch Herta Prellius ein! Pie wird fie dann 
ſchon mit Beichlag belegen. 

Sürne mir nicht, liebes Tantchen, und empfange 
Sonnabend mit keiner Strafpredigt 

Deine dantbare Nichte 
Eva-Marie. 
P.S, Hajt Du Heren Peters erzählt, daB ich ſchon 
einmal verlobt war? 
*- * 
% 
Baul Peters an Frau Luife Brüggemann. 
Derehrte gnädige Frau! 

Natürliherweife laden wir Herta Brellius ein, Nein, 
muß das ein Mädel fein! Und natürliherweife geben 
wir fie dem Oberlehrer! Schade, dab wir nicht gleich, 
wie’s in Amerita Mode ift, eine Schnelltrauung vor- 
nehmen können, Sch trüge herzlich gern die Roften. 

Ich werde prompt zur Stelle fein in meinem 
piffeinen, extra Eva-Maries wegen neuerftandenen 
Anzug, dazu einem grandivfen Schlips — na, Gie 
werden ja ſehen, ich will nicht vorgreifen! 

Fm erſten Schred hatte ich eigentlich, feige wie wir 
Männer find, abjagen wollen, beim näheren Studium 
des Briefes ftieg aber das Barometer meiner Gefühle 
wieder, Und ich habe den Brief gründlich ftudiert, 
wie ein Brofeffor eine alte Handfchrift. 

Alſo: der Oberlehrer ift Eva-Marie im höchſten 
Grade unſympathiſch. — Mir auch. Das klingt fo 
wahr, fo unzweideutig, jo befreiend aufrichtig. — 
Sehen Sie, da haben wir fehon die ſchönſte Überein- 
ftimmung unſerer Empfindungen, Natürlih ift Eva— 
Maries Urteil über Herrn Peters aus Rüdficht auf ihre 
Sante zurüdhaltender, Wäre er ihr aber direkt un- 
ſympathiſch, würde fie bei ihrer großen Offenheit, 
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die aus dem ganzen Briefe fpricht, dies auch fraglos 
ausgefprochen haben. 

Und wenn einem Mädchen ein Herr wirklich ganz 
gleihgültig ift, wird ihr auch nichts daran liegen, ob 
er von ihrer früheren Derlobung erfährt oder nicht, 
alfo — ih glaube, daß die Ausfihten bejagten Herrn 
Beters’ durchaus keine fo ſchlechten find, wie’s auf den 
eriten Blid fcheinen könnte, und daß er allen Grund 
bat, ſich zu dem bisherigen Erfolg zu gratulieren. 
Eva-Marie bat ihr Kleines liebes Herz, wie mir ſcheint, 
tünftlih mit einem Wall von allen mögliden Ver— 
nunftgründen umzogen; ihr gejundes, warmes Emp- 
finden finnt aber ſchon unbewußt auf Übergabe der 
Feſtung. | 

Eva-Maries Brief behalte ih natürlid vorläufig 
zurüd, um mich noch mehr in die Geheimniſſe diefer 
reizenden und charakteriſtiſchen Mädchenbandichrift 
zu vertiefen, 

Einftweilen dankt Zhnen herzlich für Ihre diesmal 
wirklich lieben Zeilen 

Ihr aufrichtig ergebener 
Paul Beters. 
%* er ”* 
Baul Beters an Frau Luife Brüggemann. 
Durch Eilboten. 
Derehrte gnädige Frau! 

Kann heute abend unmöglih kommen! Weine 
alte Hausdame ift plößlich erkrankt, Zit jo etwas dent- 
bar? Heute — ausgerechnet heute bekommt fie ent- 
feßlihe Magenträmpfe. Ich holte fofort den Arzt. 
Da ihre weiblihe Hilfe fehlt, kann ich nicht aus dem 
Haufe. Site nun, ftatt neben Eva-Marie, neben 
dem Rüchenberd und mache Waſſer heiß, damit die 
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Kranke ihre Umjchläge haben kann. Es iſt um verrüdt 
zu werden! Mein einziger Troſt ift Herta Brellius. 
Im übrigen erlaffen Sie es mir, Shnen meine Gefühle 
zu Schildern. Ich verfinte langjam in einen Zuftand 
völliger Verzweiflung. 

Bitte, empfehlen Sie mich beitens Eva-Marie, ja 
jogar auch dem Herrn Oberlehrer Doktor Leupoldt 
und unbelannterweije den anderen Herrihaften. Sagen 
Sie ihnen, ich koche erjtens vor Wut und zweitens 
Waſſer. 
Es grüßt Sie in tiefer Trübſal und Eile 

ghr 
Paul Peters. 


* 
* 


Paul Peters an Frau Luiſe Brüggemann. 
Verehrte gnädige Frau! 
Es iſt Mitternacht. Ich zitierte eben jenes ſchwer⸗ 
mütige Wort von Fauft: 
„O ſähſt du, voller Mondenjchein, 
Zum leßtenmal auf meine Bein!“ 


Die Rrämpfe haben nachgelafien, die Rrante 
ichläft; ihr bleiher Mund ftrömte über von Dant, 
daß es auf Augenblide wie ſüßer Friede in mein Herz 
309: fo eine Art „Lohn der Demut, die fich ſelbſt be- 
zwang“. Nun aber fiße ich hier an meinem Schreibtisch 
und hadere mit dem Schidjal, und dazwilchen höre 
ih im Geifte Zhre milde tröftende Stimme: „Wer 
weiß, wozu das alles gut ijt? Es ift ja nicht immer 
angenehm, ftillhalten zu müjjen, wenn alles fich gegen 
uns verfhworen zu haben fcheint. Namentlich für 
Menſchen, die auf Sreiersfüßen geben!“ Und da- 
zwiichen höre ich wieder Era-Maries fanfte Stimme 
und ſehe ihre fchlanten Finger über die Zaften gleiten. 
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Heute abend wollte ih ihr ihr Lieblingslied fingen: 
Tom der Reimer. Wie hatte ih mich auf jene Stelle 
gefreut, wo der Reimer auf die Kniee niederfintt und 
ſpricht: „Biſt du die Himmelstönigin?" — — Diele 
Frage follte der „dunklen Gefühle Gewalt“ weden, 
die in Eva-Maries Herzen „wunderbar fchliefen“. 

— — — Oenken Gie, eben hatte ih ein feltfames 
Erlebnis. Man könnte es faft eine Difion nennen. 
Draußen am Himmel ftebt der Vollmond, Sch fehe 
ihn durchs Fenſter von meinem Schreibtiih aus klar 
und groß, Wie ich mich nun in meinen Seſſel zurüd- 
lehne, dem Rauche meiner Zigarre „ſehnſuchtsvoll“ 
nachſehend, war mir plößlich, als verändere der Mond 
fein Ausfehen. Sch ſchaute erjtaunt und gefpannt auf — 
und Siehe, der Mond hatte die Geftalt meines Ropfes 
angenommen. Während ich noch überlegte, durch 
welche optiſche Täuſchung dieſes ſeltſame Lichtbild 
am nächtlichen Himmel zu ſtande gekommen ſein 
mochte, verwandelte ſich der Mond langſam in einen 
Frauenkopf. Das Profil war nur wenig zu ſehen, 
dafür aber eine Fülle von lichtem Haar, über das es 
wie himmliſches Licht flutete. Meine Phantaſie und 
meine Sehnſucht ließen mich bald Eva-Maries Züge 
erbliden. Es war ein eigenartiger, bezaubernder An- 
blid, Und da man das gerne glaubt, was man wünfcht, 
nahm id das Geſchaute als ein gütiges Omen bin: 
daB unſere Ehe jetzt im Himmel bejchlojfen wäre und 
unjere Bilder dort nun für die Seligen öffentlich 
ausgeitellt würden. 

Und plößlich änderte fich das lite Bild ein zweites 
Mal, und milde lächelnd ſah ich einen Greis mit weißen 
Locken und bartlofem Geficht, vom Ausjehen eines 
würdigen Geiftlihen, zu mir herabſchauen, der mehr- 
mals freundlih nidte. Das himmliſche Aufgebot! 


0 Don -Zife Petermann. 129 





Dann war auf einmal alles zu Ende. Bitte, 
läheln Sie nidt! — — — 

Nun bin ic wieder ganz voll froher Zuverſicht und 
erwarte von Ihnen recht bald Nachricht, wie der 
Abend verlief. Schreiben Sie mir, bitte, dann doch 
auch, warum Eva-Marie Ihrem Herzen beſonders 
nahe ſteht! | 

Ä Ihr getröfteter Ä 
Paul Beters. 


% es %* 

Frau Luiſe Brüggemann an Herrn Baul Beters. 

Lieber Freund! 

Das nenne ih wirklich Pech haben, Trotzdem ich 
eigentlich zuerft gedacht, Sie würden nach der Lektüre 
von Eva-Maries Brief zum Sonnabend abfagen, war 
ih doch nun fehr enttäuscht, als wirklich Shre nad- 
tägliche Abfage fam. Der ganze Abend war mir 
eigentlich zerjtört, denn ich mußte fortwährend an Gie 
und. Ihr Mißgeſchick denken, Über etwas können Gie 
wenigitens völlig beruhigt fein: der Oberlehrer hat 
kaum ein Wort mit Evra-Marie gefprochen, Er jchien 
entzüdt von feiner Tiſchdame Herta Prellius, die 
allerdings mit ihrer Außerft lebhaften Art bedeutend 
bejjer zu ibm paßt als Evra-Marie. Die jhien mir 
geitern noch ftiller als fonft. Nah Tiſch meinte fie zu 
mir in einer ganz allerliebft verlegenen Art, ih möchte 
ihr nicht böfe fein, daß fie mir unrecht getan, fie ſehe 
ja nun an der Abweſenheit des Herrn Peters, daß fie 
ih) ganz unnötigerweile Gedanten gemacht. Worauf 
ih ihr natürlich von Shrem Bech erzählte. Sie konnte 
aber nichts weiter darüber äußern, da andere unjer Ge— 
ſpräch ftörten. Als fie mir dann lebewohl fagte, madte 
"fie mir eine Mitteilung, die wieder eine große Ent- 
1009. XIII. 9 
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täufhung für Sie fein wird. Epa-Marie reift ſchon 
übermorgen auf mehrere Wochen nah Eifenah zu 
ihrer Freundin Martha Bergmann. ODieſe Freundin 
iſt nämlich verlobt, heiratet bald und will nun vorher 
gern noch einige Zeit mit Eva-Marie zufammen fein. 
Gie ſehen, das Schidjal ift gegen Sie. — Sie tun mir 
wirklich in der Seele leid, armer Freund! — 

Sie fragen, warum Eva-Marie mir lieb wie eine 
Tochter fei, und rühren damit an die ſchwerſte Ent- 
täufchung nicht nur ihres, ſondern auch meines Lebens. 
Der Schlußakt des Dramas hatte fich kurz, bevor Gie 
nah Berlin famen, abgejpielt, und wenn ich nie mit 
Ihnen davon gejprochen habe, jo war es, weil es mir zu 
ſchwer fiel, an all das Trübe zu rühren. Gie haben 
mid mandmal nah meinem Neffen Hans Reftorp 
gefragt, und ich fagte Ihnen, daß er verdorben und 
geſtorben ſei. Mit diefem Neffen war Eva-Marie 
Marburg drei Jahre verlobt. Hans, der einzige Sohn 
meines veritorbenen Bruders, war mit lieb wie ein 
eigenes Rind, und ich ſah in ihm, der mit einem glän- 
zenden Außern, einem beitechenden Wefen ausgeftattet 
war, eine Art von Halbgott. Ich kann mich nicht frei- 
ſprechen von Schuld an dem, was fpäter fam, denn ich 
war blind in meiner Liebe zu ihm, ich entfchuldigte 
feine Fehler, befchönigte feinen Leichtfinn, ich glaubte 
zuverjichtlihd an den guten Kern in ihm. Ad, wie 
bitter bin ich enttäufht worden! Eva-Marie iſt die 
Tochter einer alten Zugendfreundin von mir, Zn 
meinem Haus lernte Hans Reitorp fie tennen, und es 
war fein Wunder, daß das unerfahrene junge, erit 
ahtzehnjährige Mädchen ſich ebenjo täufchen ließ wie 
ih alte Frau. Ob Hans Eva-Marie wirklich geliebt 
bat, weiß ich nicht. Ich war glüdjelig, als die beiden 
jih verlobten, glaubte ih doch nun erſt recht, daß 
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Hans endlih vernünftig werden würde. Ich fah bald, 
daß ich mich getäuscht hatte, denn trogdem er mir nach 
dem leßten großen Geldopfer, das ich für ihn gebracht, 
feſt verfprochen hatte, feine unglüdfelige Spielleiden- 
haft zu betämpfen, wurde er wieder und wieder 
rüdfällig, Erlaſſen Sie es mit, lieber Freund, Shnen 
all das Leid diejer fchredlichen Jahre zu ſchildern, das 
nur das eine Gute hatte, daß es Eva-Marie und mic) 
fefter aneinander kettete, daß es mich den wahrhaft 
edlen Charakter diefes Mädchens erjt ganz kennen 
lernen ließ. Bald trat das fchredlihe Ende ein — 
Hans Reftorp war zum Diebe geworden; er hatte, 
um einen großen Spielverluft fofort deden zu können, 
die Bank, bei der er angeftellt war, betrogen, Obne 
ih au bejinnen, opferte Eva-Marie für den Elenden, 
der fie auch noch in anderer Weile hintergangen hatte, 
über die Hälfte ihres Dermögens, denn das Geld, das 
ih zur Verfügung hatte, reichte nicht annähernd zur 
Dedung. 

Sie hat damit das Schlimmite abgewendet, den 
Mann, den fie geliebt hatte, vor dem Zuchthaus be- 
wahrt. Hans ging nad) Amerika, dort ftarb er faum 
ein Zahr fpäter, 

— — — So, nun wiffen Sie, warum Eva-Marie 
mir jo ganz befonders lieb ift, und warum ich gerade 
lie vor einer neuen Enttäufhung bewahren möchte, 
Wenn Sie noch mehr darüber hören wollen, fo tommen 
Gie zu mit, 

Shnen bald Befreiung von Zhren häuslichen 
Rümmerniffen wünjchend und mit bejtem Gruß 

Shre 
Zuife Brüggemann. 


” % 
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Paul Beters an. Frau. Luife Brüggemann. 
Derehrte und liebe gnädige Frau! Ä 
gunädft berzlihen Dant für Zhren lieben Brief. 
gch komme übermorgen, alfo Sonntag, . fo: gegen 
fünf Uhr zum Tee zu Ihnen. Dann wollen wir recht 
ausführlih von Era-Marie plaudern — nicht. wahr? 

Im übrigen: das Schidjal ift durchaus nicht gegen 
mid. Hören Sie und ftaunen Sie! Das Leben jhafft 
doch wirklich oft die wunderlihiten Zufälle und Si- 
tuationen, taufendmal willtürlicher als fie die Phantafie 
eines . NRomanfcriftitellers erfindet, Alſo: Martha 
Bergmann, Eva-Marigs beite Freundin, iſt die Braut 
meines Vetters, des Affeffors Griejeberg, eines lieben, 
prächtigen Menſchen. Was fagen Sie nun? 

Ich ſchrieb natürlich ſofort an. meinen DBelter, ale 
ich. Shre Mitteilung erhielt, und. brachte. den Brief 
noch in derfelben Naht zur Bahn, Anderen Tages 
zehn Uhr früh hatte ich bereits von dem guten Zungen 
ein Selegramm: „MW. — Brief folgt! Werner.“ 
(Sie wiſſen doch: M. W. bedeutet „machen wir!) 

Am Abend. felbigen Tages lief der angekündigte 
Brief ein. „Mein lieber Zunge! — Nohmals: M. W.! 
Du kennſt mid doch und weißt, Dein Detter Werner 
iit ja nicht gerade was. man ein Kirchenlicht nennt, 
aber troßdem ein ganz gerilfener Burfche und von 
jeher anertanntermaßen ein tüchtiger Diplomat. Alſo 
MW! Martha ift natürlih Feuer und Flamme, Pie 
Frauen ftiften ja alle gern Ehen und nun erſt gar eine 
glüdlihe Braut! Na, wir haben: unjeren Feldzugsplan 
bereits fertig in der Taſche. In drei Wochen etwa 
tommen wir nad) Berlin. Möbeleintauf und fo weiter! 
Martha gerät ganz aus dem Häuschen vor Entzüden, 
wenn fie an die Eintaufstage denkt. Sch fagte ihr ſchon 
lange, ehe wir noh an Deine Verlobungsgefchichte 
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phãnomenalem Geſchmack und ſolchen umfaſſenden 
Renntniffen auf kunſtgewerblichem Gebiete, daß er 
uns ſicher gern mit Rat und Tat beiſtehen wird. Ich 
verlange nun umgehend eine Buftimmungserflärung, 
dag Du uns bedingungslos zur Berfügung ſtehſt, 
das heißt natürlich, ſoweit es Deine Zeit geſtattet. 
Andernfalls mache ih Oich bei Eva⸗Marie fo ſchlecht, 
daß Du ihr nie mehr unter bie Augen treten kannſt. 
Natürlih wird Eva-Marie bei den Befichtigungen, 
Eintäufen und fo weiter ihrer Freundin Martha bei- 
ſtehen. Na, und Du weißt, Brautleute haben nur 
Augen füreinander. Die übrige Welt ift für fie wie 
nicht vorhanden. Es wird Dir au fo gehen. Alfo 
veriprich, ein tadellöfer Bärenführer zu werden, denn 
noch einmal bietet ODir das Schidjal ſo nicht wieder 
die Sand.“ 

"Sie begreifen nach all dem, verehrte gnädige Frau, 
daß ich an meinem Optimismus feſthalte, wenn ich 
auch zugeben will, daß er mitunter Stunden großer 
Niedergeſchlagenheit und bohrenden Zweifels weicht. 

Alles, was Sie mir über Eva-Maries Verlobung 
ſchrieben, hat mich tief bewegt und mir das liebe, edle 
Mädchen innerlich noch viel näher gebracht, daß ich 
feſter denn je entſchloſſen bin, mir ihre Liebe zu er⸗ 
ringen. Daß fie ſchon einmal verlobt war, ift für mich 
fein Hinderungsgrund, Ich gehöre nicht zu jener Art 
von Eheftandstandidaten, die der „Erite und Einzige 
jein wollen, zu dem das liebende Mädchen in ftaunender 
Verehrung faffungslos emporbliden ſoll“. Ich empfinde 
mich jo wenig als ſogenanntes „männliches deal“, 
bag mir im‘ Gegenteil‘ eine Frau unausftehlih wäre, 
bie, fo unteif iſt, daß ſie ſtaunend zu mir aufblickte. 
Trotzdem hoffe ich, mit allen meinen Fehlern für eine 
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Frau keine Enttäufchung zu fein. Ich meine, wenn [id 
zwei Menſchen wirklich lieben, und eines dem andern 
zu dienen bereit ift, wenn zwei Menſchen nicht auf Schein, 
auf hohle Eitelkeit und deren Befriedigung ihre Ehe 
gründen, mag’s vielleicht nicht an Rämpfen und Aus- 
einanderfegungen fehlen, aber zulebt gibt’s doch einen 
guten Rlang, 

Entihuldigen Sie, daß ich wieder fo ins Theoreti- 
fieren hineingeraten bin. Alles weitere alfo mündlich ! 

Ihr herzlich ergebener 
Paul Peters. 


* * 
* 
Eva-Marie an Frau Luiſe Brüggemann. 
Eiſenach, 14. Mai 1909. 
Liebe Tante Luiſe! 

Meine Karte, die Dir meine glückliche Ankunft 
meldete, wirft Du erhalten haben, Es ift wunder- 
ihön hier, und ich werde von den lieben Bergmanns 
mit Liebe umgeben und verwöhnt, 

Marthas Derlobter, Aſſeſſor Griefeberg, ift ein [ehr 
inmpathifcher, netter Menfch und natürlich jehr verliebt 
in feine Heine Braut. Sie find überhaupt beide ftrahlend 
glüdlih, und das Glüd diejer beiden lieben Menfchen 
paßt fo gut hinein in all die blühende, duftige Frühfings- 
berrlichkeit, es liegt fo ein eigener Stimmungszauber 
über dem allen — ich fann’s nicht bejchreiben, nur 
fühlen kann ich es und mich mitfreuen von ganzem 
Herzen. 

Und überhaupt Eifenah im Zrühling! Du kannt 
Dir nicht denken, wie ſchön es ift, Tantchen! Die alte, 
ehrwürdige, graue Wartburg und unter ihr die Buchen 
mit zarten, grünen Schleiern umbhüllt, die Obftbäume 
in voller Blütenpracht! — Erinnert Du Did noch an 
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unfer Entzüden über das Bühnenbild im ‚Sannhäufer‘? 
Nun ungefähr fo ift’s, nur noch viel, viel fchöner. 
Ich wäre ganz glüdlich und zufrieden bier, wenn nicht — 
ja, aljo denke Dir nur, Werner Griefeberg ijt ein Vetter 
des Herren Peters. Das wäre ja nun an fich weiter 
nichts Mertwürdiges und Welterfchütterndes, wenn ich 
auch jagen muß, daß es immerhin eine Laune des 
Schidjals if, mir diefen Herrn hier gewilfermaßen 
auch wieder aufzutifchen, aber mir jcheint, meine liebe 
Martha und ihr Werner hätten nicht übel Luft — — — 
Rann fein, id bin wieder einmal zu mißtrauijch, aber 
jedenfalls bringt mich die Sache etwas aus dem Gleich- 
gewicht, zumal Griefeberg bei jeder einigermaßen 
paljenden Gelegenheit das Lob feines DVetters fingt. 
Er tut das natürlich möglichſt unauffällig, aber ich 
merke die Abfiht troß alledem. Das Brautpaar bat 
den fchönen Plan gefchmiedet, wenn ich nad) Berlin 
zurüdfahre, mitzutommen, um die Möbel einzulaufen. 
Herr Peters, der ein außerordentlich feines Runft- 
veritändnis befigen foll, joll bei den Einkäufen beratend 
zur Seite ftehen, ich natürlich auch. Aber ich werde 
den lieben Leutchen einen Heinen Strich durch Die 
Rechnung mahen und von hier aus noch eine längere 
Derwandtenreife unternehmen. An einem kunſt- 
verftändigen Berater haben fie durchaus genug, 
finde ich. 

Nun lebe wohl, liebes Zantchen, fchreibe bald an 

Deine Dich herzlich grüßende 
Eva-Marie. 
* m « 
Frau Luife Brüggemann an Eva-Marie. 
Liebes Rind! 

Nicht nur bald, fondern gleich follft Du eine Antwort 

auf Deinen Brief erhalten, denn die alte Tante muß 
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Dich ausihelten, Eva-Marie. Was Du eine merf- 
würdige Laune des Schidjals nennit, könnte man mit 
Zug und Recht eine FZügung nennen. Aber wie dem 
auch fei, warum willft Du Deinen Freunden die Freude 
verderben, warum einer Begegnung aus dem Wege 
gehen, die, wenn es nicht Dein eigener, freier Wille 
it, feinerlei Folgen nah fih zu ziehen braucht? 
Sei ehrlich gegen Dich ſelbſt, Eva-Marie! Warum willft 
Du das tun? Zch weiß es ja am beiten, daß Du ein 
Recht haft, vorfihtig zu fein, aber man kann auch darin 
zu weit geben; gib acht, daß Du Dir nicht einmal 
ipäter fagen mußt: ich habe dem Glüde gegenüber- 
geitanden, und id) habe esnicht feitgehalten. Ich kenne 
Dich ganz genau, mein Rind, und ic kenne aud) Paul 
Peters und weiß, daß ihr jo viel Gemeinſames habt, 
jo viele Eigenſchaften, die ſich aufs ſchönſte ergänzen 
würden, daß man verjucht wäre zu fagen, ihr paßtet 
portrefflich zueinander, und daß es tein Wunder wäre, - 
wenn ſich eure Herzen finden würden. Ich weiß aber, 
daß es troßdem möglich fit, daß ihr euch beim näheren 
Rennenlernen durchaus nicht ſympathiſch feid, und ich 
wäre dann die letzte, die verjuchen würde, eure Meinung 
zu ändern, Cbenfo wie ih Dich, meine Eva-Marie, 
von Herzen gerne glüdlih fähe in der Liebe eines 
geliebten Mannes, ebenſoſehr wünjchte ih, daß Paul 
Peters eine Frau fände, die ihn veriteht, und die aus 
wahrer, uneigennüßiger Liebe fein wird: Und fo will 
ih Dich nur um das eine bitten, liebite Eva-Marie: 
wenn Du mit ihm bier in Berlin zuſammentriffft, 
ihn näher kennen lernit, jo lege Deinem Fühlen und 
Denken nicht fortwährend Feſſeln an, wie Du das 
feit Jahren gewöhnt bift, tritt ihm offen und ehrlich 
gegenüber, denn er verdient es. Stoße Dich nicht 
an: Meinen Qußerlichkeiten, laß Dih duch nichts 
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beeinfluſſen, gib Dich rũchaltlos Deinem Gefühl 
hin! 

And nun zum Schluß will ih Dir noch ein Wort 
Gottfried Rellers fchreiben, und dann werde ich nie 
mehr mit Dir über diefe Angelegenheit iprechen, es fei 
denn, daß Du mich in Dein Vertrauen ziehit: „An 
einem offenen Paradiesgärtlein geht der Menfch 
gleichgültig vorbei und wird et traurig, wenn es 
verſchloſſen iſt. — 

Es grüßt Did herzlich 

Deine 
alte Tante Luife. 
_/ = % 
Baul Beters an Zrau Luife Brüggemann. 
Berehrte und liebe Freundin! | 

Heute kommt Zhr großer Zunge zu Ihnen, um 
Ihnen wieder einmal zu beihten. Ich brauche mic) 
nicht zu entſchuldigen, daß ich Sie während der letzten 
vierzehn Tage ohne Nachricht ließ, während dieſer 
Tage, die vom Kampf der Herzen und der Geiſter 
erfüllt waren. Ich weiß, daß Sie, liebe Freundin, 
warten können, bis die Stunde gekommen iſt, da ſich 
Shnen Herz und Mund von ſelbſt erſchließt. 

Dieſe Stunde iſt da. Aun hören Sie, urteilen Sie, 
rihten Sie! 

Es waren |chöne, unvergleichliche Stunden — Dieje 
Stunden des Bufammenfeins mit Eva-Marie, Faſt 
täglich, zwei lange Wochen hindurch. Das Brautpaar 
ganz in fich aufgehend, fefttäglich geftimmt, daß unfere 
Herzen bald von Diefer Seiertagsftimmung erfaßt 
wurden, Man fühlte fi) vom raufchenden Strom 
des Lebens wunfchlos dahingetragen. 

3h will Sie nicht mit einer Schilderung unferer 


138 Die Bedenklihen . oO 


Einkäufe, unferer Ausflüge, unferes ganzen reizenden 
Bujammenfeins zu vieren beglüden. Dom lebten Abend 
aber möchte ich Zhnen erzählen, an dem ich mit Eva- 
Marie im „Rheingold“ ganz allein ſpeiſte. Die Sache 
war jo gekommen. Mein Better hatte uns, Eva-Marie 
und mid, vorangehen laſſen. Er wollte mit Braut 
und Schwiegermutter nachlommen. Die Damen zogen 
es aber vor, Übermüdung halber, wie Vetter Werner 
uns dann berichtete, zu Haufe zu bleiben. Ein Theater- 
coup Werners natürlih! Na, fo blieben wir denn 
allein — Eva-Marie und ih. Es gibt nun nichts 
Hübſcheres, als fo ein Eſſen allein mit einer reizen- 
den jungen Dame in einem eleganten Weintejtau- 
tant, Wir hatten eine Niihe für uns. Eva-Marie in 
einem entzüdenden roja Kleid mir gegenüber, in 
dem großen Saal ein elegantes Publikum, ein buntes, 
frohes Stimmengewirr, die ſchwere dunkle eichene 
Säfelung mit den ruhigen Linien und Tönen als 
pajjender Hintergrund, Und in unjerer Niihe Eva- 
Marie und ich — allein zu zweien! Es war entzüdend ! 
Eva-Marie plauderte fo nett und amüfant, der Rhein- 
wein ſchmeckte fo köſtlich. Wir tranten zwei Flaſchen, 
das heißt ich trank fünf Drittel, das le&te Drittel Eva- - 
Marie. Meine innere Glüdjeligteit, meinen Mut, 
meine Siegeszuverficht fühlte ih mit jedem neuen 
Glaſe wachſen, bis der Entihlug — groß und ftart — 
mir im Herzen ſaß. Die Gelegenbeit ift günftig — heut 
vollbring’ ich’st Ich fteuerte, kurz bevor wir aufbrachen, 
das Geſpräch vorſichtig in die gefährlihen Klippen, 
merkte aber, wie Eva-Marie vorfihtig ausbog. Natür- 
lih! Hier war ja auch nicht der Ort zu Liebeserklärungen. 
Aber draußen wollte ich ihr den Arm anbieten und 
dann in ftillerer Straße direkt aufs Ziel losſteuern. 
Aber es kam ganz anders. Gerade als wir in die 
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Botsdamer Straße hinaustraten, rief Eva-Marie: 
„Ei, da tommt gerade meine Straßenbahn, da braudy’ 
ih Sie weiter nicht zu bemühen! — Tein, Dante, der 
Magen hält direlt vor meinem Haus! Herzlichen 
Dant für den reizenden Abend! Gute Naht!“ — und 
weg wat fie, und ich ftand mit meinem nicht geitellten 
Antrag mit offenem Munde da und ftarrte ent- 
geiftert dem davonfaufenden Wagen nad). 

Was hatte das zu bedeuten? — Darüber dachte 
ih lange und tiefjinnig bei einer Taſſe Raffee nad, 
kam aber zu keinem Rejultat, Mit bitteren Selbit- 
vorwürfen, nicht raſcher gehandelt zu haben, ging ich 
endlih nach Haufe. 

Nun aber kommt das Fürchterliche, Unfaßbare, — 
Am anderen Morgen war meine Stimmung total 
umgeſchlagen. Ich hatte beim Erwachen fo ziemlich 
das Gefühl, einer großen Gefahr entronnen zu fein. 
Sp ſehr ich mih auch gegen diefes Gefühl fträubte, 
ih konnte mich feiner nicht erwehren. War es 
die ahnungsvolle FZluht vor einem Korbe bei Eva- 
Maries ſeltſamem Verhalten? Und dann raunten mir 
Stimmen ins Ohr: „Frei iſt der Burfh! Und dieſe 
Freiheit wollteft du aufgeben? Dich an die Eine 
binden? Bit du ficher vor der großen Enttäufchung, 
wenn der Alltag kommt? Wieviel begehrenswerte 
Mädchen gibt es! Welche ungeahnten Möglichkeiten 
bieten fich dir noch! Und du willft dich binden? — Und 
wie forglos lebft du jett, ganz die und deinem Er- 
meſſen. Lebſt in deiner behaglihen Häuslichkeit, die 
beine Intereſſen, deine Eigenart, deinen Gefhmad 
widerfpiegelt. Und da foll eine fremde Hand darüber 
tommen 1?“ — — — 

Diefe und viele ähnliche Gedanken ließen mich nicht 
mebr los. Ich fürchtete mich vor einer Enticheidung, 
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zu der mich mein Herz nicht mehr drängte. Ich habe 
Eva-Marie dann tagelang nicht mehr gefehen ımd 
tagelang gegen diefe Gedanten, deren ich mich fchämte, 
angelämpft. Und bis heute noch habe ich mich nicht zu 
einem feohen, fröhlichen Entſchluß durchringen können, 
Bald wünſche ih, Eva-Marie nie gefehen zu haben, 
bald wünſche ich fie wieder an meine Seite, 

Nun raten, helfen Sie mir, verehrte Freundin! 
Frauen haben in diefen Dingen ja jenes klare, fichere 
Empfinden für das, was recht und gut ift. Ich glaubte, 
Eva-Marie ehrlih und aufrichtig zu lieben. Rann ic) 
aber nun — mit diefen Sweifeln im Herzen — als 
aufrichtiger Mann Eva-Marie um ihre Hand bitten? 
Oder bin ich verpflichtet, Eva-Marie meinen Antrag 
zu machen, mögen meine Gefühle fein, wie fie wollen? 
So einfach ſtillſchweigend zurücktreten ſcheint mir be⸗ 
leidigend, ja gewiſſenlos. Ach, hätte ich mich nur nicht 
jo weit vorgewagt! Hat man denn bas Recht, jo in 
ein fremdes Leben einzugreifen? Und Eva Marie 
gegenüber ſchmerzt mic) das alles doppelt. Liebe, 
verehrte Freundin, raten und helfen Sie mit, zu 
Rlarheit in diefem Dunkel zu fommen! Wie oft habe 
ih Reden barüber gehalten, daß Achtung und Sym⸗ 
pathie zut Begründung einer Ehe völlig ausreihten 
und binteihende Grundlagen wären, um Liebe und 
Glück zu verbürgen. Run aber fühle ich doch, daß nur 
eine tiefe Liebe den eingewurzelten Egoismus eines 
alten Zunggeſellenherzens brechen kann. Dazu ſcheint 
es mir aber an Spannkraft der Seele zu fehlen. Bf) 
fühle, wie mid der Egoismus mit tauſend Stricken 
umſpannt, die ich nicht zu zerreißen vermag. Ich 
fühle wohl auch, daß dieſer Egoismus ſo viele ſchlum⸗ 
mernde Kräfte nicht mehr zur Entwicklung kommen 
laſſen wird. Er wirkt erſchlaffend, tötend. So viel 
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schönes Menſchentum gebt mir. für immer duch ihn 
zu Grunde. Aber es fehlt mir der Schwung der Seele, 
um. dieſe Bande zu zerreißen. Nur die Pflicht Eva— 
Marie gegenüber ſchaut mic kalt und höhniih an! — 
Und der Egoismus jauchzt dahinter der. erjehnten alten 
Freiheit entgegen! gch habe eben die richtige Stunde 
verpaßt. 

Schreiben Sie recht bald gbrem ungebulbigen und 
Sie herzlich N = 

Bayıl Peteto. 


N. B. Sie ſind mir doch die liebſte, immer gleiche 
Freundin ‚mit Shren klugen, gütigen Augen, Ihrer 
reihen Erfahrung, Ihrer harmonischen Ausgeglichen- 
beit! Nirgends fühle ich mich fo wohl, wie. wenn ich 
eine Stunde mit Shnen verbringen darf. In dieſer 
Derehrung für meine liebe alte Freundin erſchöpft 
jih mir eigentlid in ſchönſter Weile das. Bedürfnis, 
das wohl jeder Mann empfindet, dem Weibe zu huldigen. 
Bewahren Sie mir. diefe Zreundfchaft, die ‚mich nicht 
ganz in hoffnungslojem Egpismus verfinten lajjen 


wird. 
P. P. 


V J 
Eoa-Marie an 1 Frau Suife Brüggemann. 

| Liebes Tantchen! 

Du tennft mich ſo genau, daß Du begreifen wirſt, 
warum ich ſeit Wochen nichts von mir hören ließ. 
Sc fand ja, daß Du in allem recht hatteſt, das Du 
mit in Deinem lebten Briefe gejchrieben, und ich wollte 
dem, was. vielleiht mein Schidjal, mein Glüd fein 
tonnte, nicht. aus dem. Wege gehen. Du weißt, daß ich 
mit Bergmanns nah Berlin zurüdtehrte und bier 
täglich mit ihnen und Herrn Paul Peters zuſammen 
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war, und Du weißt, was das bedeutete, bedeuten 
tonnte. — Es war fo viel Ungellärtes, jo viel Wider- 
itreitendes in mir, Gefühle, über die ich mir felbft 
noch keine Rechenfchaft geben konnte — geichweige 
denn Dir, mein geliebtes Tantchen. Wäre id zu Dir 
getommen, wir hätten doch über das ſprechen müſſen, 
was uns beide am meilten beichäftigte, und ich habe 
einmal irgendwo ein Wort gelejen, das fich mir tief 
eingeprägt hat: ebenfo wie man den Schmelz von einer 
Blume mit den Fingern abftreifen kann, ebenfo kann 
man ihn von einer Sache herunterreden. Das ift nur 
zu wahr, und darum kam ih nicht, und warum ich 
auch jekt nicht komme, fondern Dir fchreibe, wirft Du 
begreifen, wenn Du meinen Brief zu Ende gelejen 
bait. 

Daß mir Herr Paul Beters von vornherein nit 
unſympathiſch war, ja, daß ich ein gewiljes Intereſſe 
für ihn empfand, hatteſt Du, mein kluges Tantchen, 
ja längjt gemerkt, ebenfo, daß mein Zurüdichreden 
vor einem häufigeren Bufammenjein mit ihm nur der 
Furcht, neuen Enttäufhungen entgegenzugehen, ent- 
Iprang. Nun, in den vierzehn Sagen, die wir fait 
täglich zuſammen waren, fühlte ich mein Snterefje 
für ihn immer mehr wahjen — zu meinem eigenen 
Eritaunen. Sch habe noch nie einen Mann getroffen, 
mit dem ich in allen Fragen des Gefchmades, im Urteil 
über Menſchen und Dinge fo vollitändig übereinftimme, 
und dabei war nichts von konventioneller Höflichkeit 
zwiſchen uns, jeder gab fih ganz natürlih, und wir 
tonnten uns im Austaufh der Meinungen ordentlich 
ereifern und erhitzen. Auch äußerlih gefiel er mir 
immer bejjer, und in feinem Wefen konnte ich durchaus 
nichts entdeden, was mid hätte abftoßen können. 
And doch — es war merfwürdig: von wirklicher Nlei- 
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gung, von einem heißen, tiefen Gefühl für ihn fpürte 
ih nichts in meinem Herzen, ich hatte ihn gern wie 
einen lieben Freund, wie einen Bruder vielleicht. 
Sh gebe Pir die DVerfiherung, Tante Luife, es ift 
fein Tag vergangen, an dem ich mich nicht ernithaft 
geprüft hätte, ſelbſt mein Herz zu ergründen verjuchte — 
und doch, und doch! — — — — Es war alles fo ruhig 
in mit, ich war fo fchredlih vernünftig — nichts 
von Sehnſucht, wenn er fern war, nichts von Ver— 
wirrung, von heißer Freude, wenn er da war; ich 
hatte nur ftets das ganz gleichmäßige Gefühl freund- 
lihen Intereſſes für ihn, Glaube mir, Zantchen, ic) 
wat ſelbſt ganz traurig darüber, ich wäre ja jo glüdlich 
gewefen, hätte ich noch einmal einen Mann, diejen 
Mann von ganzer Seele lieben können. 

Dor fünf Tagen nun hat fi alles entihieden — 
für mid wenigjtens. 3b batte ja ſchon mehrmals 
gemerkt, wie Herr Beters nahe daran war, ein ent- 
Iheidendes Wort zu fprechen, aber immer war es 
nicht dazu gelommen. Am vorigen Montag nun hatten 
Bergmanns, Herr Peters und id uns verabredet, im 
„Rheingold“ gemeinihaftlid zu eſſen. Herr Peters 
und ich waren zuerjt da, warteten eine ganze Weile 
vergeblih, und ſchließlich kam der Aſſeſſor ziemlich 
verlegen und entihuldigte fih, feine Braut und 
Schwiegermutter für den Abend. Sch war gleich über- 
zeugt, daß das eine abgelartete Sache fei, troßdem 
blieb ih ruhig mit Herrn Peters fiten; es wäre mir 
zu albern vorgelommen, wenn id nun plötzlich hätte 
fortrennen wollen. Und als wir nun beide allein waren, 
übertam mich die Gewißheit, daß fih an dem Abend 
mein Schidfal entiheiden würde, und gleichzeitig über- 
fiel mich eine heiße Angjt, die mir ſelbſt unverjtändlich 
war — hatte ich mir doc feit vorgenommen, Herrn 


144 Die Bedenklichen. o 


Peters mein Zawort zu geben — tro& alledem. Nun, 
da es jo weit war, da er immer offenfichtliher dem 
einen Ziel zufteuerte,.es nur noch eines ermunternden 
Mortes von mir hedurft hätte, da wußte ich plötzlich: 
ih würde es doch nicht tun. fönnen, niemals! — 
Dielleicht wirft Du mich überjpannt ſchelten, Tantchen, 
vielleicht meinſt auch Du, daß eine tiefe, ruhige Zu— 
neigung genüge zu einer glücklichen Ehe, daß es keiner 
heißen, leidenſchaftlichen Liebe bedürfe — — ich kann 
nicht, ich kann trotz alledem nicht. Bin ich nun unfähig, 
noch einmal mit ganzem Herzen zu lieben, habe ich 
mich damals ganz ausgegeben, oder iſt nur Herr 
Peters nicht der Mann, der das, was geſtorben, noch 
einmal zum Leben erwecken kann? Ich weiß es nicht, 
aber ich weiß nur das eine, daß ich nichts Halbes will 
in meinem Leben, nicht in dem, was uns Frauen 
des Lebens Krone ſein ſoll. 

Ich lieg Herrn Peters alſo ganz einfach nicht zu 
Worte kommen, ich verſuchte krampfhaft, immer neue, 
ungefährlichere Geſpräche in Gang zu bringen, und 
eilte im übrigen ſo ſehr als möglich, das Lokal zu 
verlaſſen und nach Hauſe zu kommen, wußte mich ſogar 
geſchickt ſeiner Begleitung zu entledigen. 

Als ich allein in meinem Zimmer war, da habe ich 
mich erſt gründlich ausgeweint und bin dann ſchließlich 
doch mit dem Gefühl eingeſchlafen, recht gehandelt 
su haben. Aber am nächſten Morgen, da begannen 
dann die Selbſtvorwürfe, und ich quälte mich mit dem 
Gedanken, ob ih Herren Peters nicht bereits zu ehr 
ermutigt hätte, um ihn noch abweilen zu können, ob 
er nun nicht ein Recht hätte, mich zu verachten, und ich 
ihäße ihn fo hoch, mag ihn fo aufrichtig gerne, daß 
es mir [hmerzlich wäre, wenn er eine ſchlechte ang 
von mir hätte. 
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Sn meiner Gewiffensnot flühte ih mich zu Dir, 
meine liebe, gute Tante Luife, und bitte Dich, hilf mir. 
Dielleiht kannt Du mit Herrn Beters jprechen, ihm 
erklären, ihm fagen, daß — ach, ich weiß felbit nicht, 
was bier das Richtige ift, aber Du weißt ja in allem 
Rat, Du Gute, Rluge, erbarme Dich alfo Deiner 

Eva-Marie. 
* * 
* 
Frau Luiſe Brüggemann an Herrn Paul Peters. 
Lieber Freund! 

3h ſende Ihnen beigeſchloſſen den Brief Eva— 
Maries. Weiterer Erklärungen bedarf es nicht. Ich 
bin ſehr traurig über euch liebe, ſchwierige, törichte 
Menſchenkinder, die es nicht verſtanden haben, das 
Glück, das dicht neben ihnen geſchritten iſt, feſtzu— 
halten, die ſo jung noch ſind und doch ſchon zu alt, 
um noch der wahren Liebe Zaubermacht zu fühlen. 
Sa, ih bin feit überzeugt, dag Sie und Eva-Marie 
zueinander pafjen wie felten zwei Menfchentinder, 
und daß eine Ehe zwiichen Zhnen glüdlich geworden 
wäre, aber troß alledem kann ih Shnen doch nur 
recht geben. Ein Glüd, das fo vielen Überlegens, fo 
großen Nachdenkens bedarf, eine Liebe, an die ich 
folche Zweifel heranwagen dürfen — die ift nicht das 
Richtige für Sie, mein Freund, und noch weniger 
für Eva-Marie. 

Für Sie habe ih nun die Hoffnung aufgegeben — 
wenigjtens die Hoffnung auf eine Liebesheirat. Warten 
Sie noch ein paar Zahre und heiraten Sie dann — 
aus Vernunft, vielleicht bleiben Sie dann vor Ent- 
täufhungen bewahrt. Für meine Eva-Maärie hoffe ich 
noch immer auf ein volles Glüd, aber ich werde mich 
hüten, noch einmal die Borjehung fpielen zu wollen. 

1909. XII. 10 
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Heute abend fommt Eva-Marie zu mit, da will 
ih ihr Zhren Brief vorlejen, das wird das bejte Mittel 
fein, fie zu beruhigen, wenn er ihr, die doch an eine 
aufrichtige Zuneigung von Ihnen geglaubt hat, auch 
immerhin eine Enttäufchung bereiten wird. Zn diefem 
Fall iit die Enttäufhung ein Heilmittel für alle un- 
nötigen Grübeleien und Vorwürfe, 

Ich grüße Sie herzlich und bin wie immer in 
Freundschaft Shre 

Luiſe Brüggemann, 


* * 
* 


Paul Peters an Frau Luiſe Brüggemann. 
Verehrteſte Freundin! 

Nehmen Sie anbei mit herzlichſtem Danke den 
geſandten Brief zurück. Sie haben durchaus recht, 
und ich bin ganz mit Ihnen einverſtanden. 

Ihr Sie aufrichtig verehrender 

Paul Beters. 
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Sit der Mars bewohnt? 
Bon Ch. v. Wittembergk. 
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Slre den Planeten, die zu unferem Sonnen- 
ſyſtem gehören, ift es der Mars, von dem am 
bäufigiten die Frage aufgeworfen wird, ob er wohl . 
bewohnt fei, das heißt, ob er Verhältniſſe dar- 
bietet, daß unter ihnen nicht nur lebende Weſen 
überhaupt, fondern namentlih ſolche zu erijtieren 
vermögen, welche uns ſelbſt gleihaufeßen find. Einer 
der Gründe hierfür it, daß die Bahn des Mars die 
Bahn unferer Erde am nächſten umfchließt, und da- 
ber mittels der aftronomifhen Apparate feine Be— 
ichaffenbeit am leichtejten durchforjcht werden kann, 
Rommt er uns doc bis auf 55 Millionen Rilometer 
nahe, während er freilich anderjeits bis auf 400 Mil- 
lionen Rilometer von uns zurüdweidht. Ein anderer 
Grund iſt feine verhältnismäßig günjtige Stellung zur 
Sonne. Er iſt ihr weder jo nahe wie Merkur und 
Venus, dab; die Erwärmung durch die Sonne zu ſtark 
ist, noch jo fern wie Zupiter und Saturn, von Uranus 
und Neptun garnicht zu reden, fo daß die lebenwedende 
Kraft des Sonnenlichtes zu ſchwach ijt. Endlich befindet 
er fih, wie wiffenfchaftlich feititebt, in einem Entwid- 
lungszuftand, der dem unferer Erde ähnlich ift. 

Die Frage über die Bewohnbarkeit des Mars Steht 
im engen Sufammenhang mit jener allgemeinen, ob 
denn überhaupt auf irgend einem Himmelstörper im 
Meltraum Leben vorauszulegen iſt. 
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Unfere Sonne ift aſtronomiſch betrachtet ein Fir- 
tern. Welche Bedeutung fie als folder im Weltall 
einnimmt, mag eine kurze Überficht über die Zahl der 
Firiterne, die ihrem Wefen nah ebenfalls Sonnen 
find, lehren. Am Aquator, wo der Blick des Befchauers 
von Pol zu Pol reicht, fann man mit bloßem Auge 
ungefähr 5000 Fixſterne eriter bis jechiter Größe ſehen, 
in den mittleren Breiten Deutfchlands dagegen nur 
etwa 4200. Dieſe Zahlen fchwellen aber unendlich an, 
jobald man das Zeleftop zu Hilfe nimmt. An manden 
Stellen des Himmels, wie in der Milchftraße, ſtehen 
die Fixſterne fo dicht gedrängt, daß fie nicht zu zählen 
find, und in fehr großen Teleſkopen löjen ſich allein 
gewiſſe Nebelflede zu Tauſenden von Firfternen auf. 
Der ältere Herichel ſah in einem Raum von dreißig 
Quadratgraden in der Gegend der Reule des Orion 
über 50,000 Zirfterne, und in feinem zwanzigfüßigen 
Reflektor in 41 Minuten gegen 258,000 Fixſterne. 
Schon Struve jchäßte die nach feinem Spiegeltelejtop 
am ganzen Himmel fichtbaren Firjterne auf 20 Mil- 
lionen, für die großen Fernrohre der neueiten Zeit 
it ihre Zahl aber mindeitens auf 100 Millionen zu 
veranichlagen. 

Wie um unfere Sonne aber Planeten reifen, fo 
werden zweifelsohne auch um die übrigen Sonnen oder 
doch um einen Zeil derjelben Planeten ihre Bahn be- 
ichreiben. Nehmen wir nun an, daß ein jeder Firitern 
nur einen einzigen Blaneten befißt, ſo ergibt ſich für 
einen immer nur geringfügigen Zeil des Weltalls be- 
reits die Zahl von 100 Millionen Blaneten, Daß fich 
aber unter diefen 100 Millionen Planeten bier und 
dort Derhältniffe vorfinden werden, die denen unjerer 
Erde mehr oder weniger entiprechen, ift völlig fraglos, 
Damit ift aber — fchon aus unferen irdischen Erfah- 
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rungen heraus — die Wahrfcheinlichkeit für das Be- 
itehen des Lebens im Weltall gegeben. 

Wenden wir uns nun zum Mars! Die mittlere 
Dichtigkeit diefes Planeten beträgt nur 0,7 der Erd- 
dichtigkeit oder, mit anderen Worten, fie iſt nur vier- 
mal fo groß als die Pichtigleit des Waſſers. Pie 
Schwere auf dem Mars beläuft fi auf etwa 0,58 von 
der, wie fie auf der Erde beobachtet wird. Das Licht 
ferner, das der Planet von der Sonne empfängt, be- 
rechnet fih in der mittleren Entfernung nur auf 
0,43 von dem, was der Erde von der Sonne zukommt. 
Alle diefe Verhältniffe werden bei der Organijation 
der lebenden Wefen, die etwa den Mars bevöltern, 
mitfprechen. Eine Atmofphäre ift auf dem Planeten 
vorhanden. Gie hat eine ähnlihe Beſchaffenheit wie 
die unferige, it aber reicher an Wafferdampf. Sie iſt 
fait beſtändig Har, da fih die Feſtlandsumriſſe zu jeder 
Zeit deutlich ertennen laſſen. Weißliche Flede, die als 
Molten angejehen werden, treten zuweilen über be- 
ftimmten Snfeln und über dem Feſtland auf. Nach 
diejen Feititellungen muß das Marstlima ungefähr 
dem eines Haren Tages auf einem hoben Alpenberg 
gleihen. Es ift demnach am Tage eine ziemlich ftarte 
Befonnung, die nur wenig duch Dunſtmaſſen ab- 
geihwächt wird, anzunehmen, während bei Nacht eine 
träftige Ausftrahlung des Bodens und daher eine an- 
ſehnliche Abkühlung erfolgt, Die Feitlandsgebiete 
zeigen eine rotgelbe Färbung. Man glaubte diefe früher 
auf Veränderungen zurüdführen zu müffen, die die 
Lichtſtrahlen beim Baflieren der Atmofphäre erleiden, 
[chreibt fie aber jeßt den Maffen, die das Feitland 
bilden, felbit zu. 

Eine unerläßlihe VBorbedingung für das pflanzliche 
und tieriſche Leben ift das Wafler. Gibt es nun auf 
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dem Mars Waſſer? Die Erwähnung des Waſſerdampfes 
in der Luft und der Wolken haben fchon angedeutet, 
daß dies in der Tat der Fall if. Noch klarer aber 
weijen die Beobachtungen darauf hin, die man an 
mächtigen weißen Flecken gemacht hat, die die Dre- 
hungspole des Mars umgeben, Man bezeichnet fie als 
Polarkappen, da man fie wie die Bededungen unferer 
Pole als Ablagerungen von Eis und Schnee betrachtet. 
Für diefe Auffaffung fpricht die Wahrnehmung, da 
die Rappen im Winter an Ausdehnung zunehmen, fich 





Die Polarfappen vor und nach der Schneefchmelse. 


im Sommer dagegen verkleinern. Dies erflärt ih am 
einfachiten durch das Gefrieren des Waffers im Winter 
zu Schnee und Eis und ein Abfchmelzen der Rappen 
im Sommer. Derartige Veränderungen find wieder- 
holt beobachtet worden. So verringerte fich im Zahre 
1892 die Ausdehnung des ſüdlichen Volarfledens von 
2000 Kilometer auf 300 Rilometer, und im Jahre 1894 
verſchwand er jogar vollitändig. Die nördliche Volar- 
fappe ging in den Zahren 1884 und 1886 beträchtlich 
zurück. Bei allen diefen VBerminderungen der Polar— 
fleden berichte auf dem Mars Sommer, 

Neben diefen weißen Rappen, deren Abfchmelzen 
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notwendigerweile große Waſſermaſſen liefern muß, 
bemerft man aber auch noch auf der Marsoberfläche 
bedeutende Gebiete von einer dunklen Färbung. Go 
wird der jüdliche Polarfleden von einer gewaltigen 
dunklen Fläche umgeben, Die enge Verbindung der 
dunklen Gebiete mit den Polartappen weijt darauf 





Die füdlihe VPolarfappe mit ihrem Meer. 


bin, daß fie Wafjer daritellen, alfo als Meere zu be- 
trachten jind, die von den Schmelzwäſſern der Pole 
gejpeift werden. Die dunkle Färbung hat darin feinen 
Grund, daß die Sonnenftrahlen von den Wajjer- 
Ihichten weniger ſtark zurüdgeworfen werden als von 
den gelbroten Feſtlandsmaſſen. 

Mit dem Dorhandenfein von Wafler find demnach 
alle Bedingungen für die Erijtenz lebender Weſen auf 
dem Mars erfüllt. Aber gibt es dort auch, um es fo 
auszudrüden, Menjchen? 
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Als äußerliher Beweis von vernunftbegabten, in 
der DBerwertung der Naturkräfte erfahrenen Weſen 
werden die vielbefprochenen Marstanäle herangezogen. 
Nah dieſer Auffaffung find die Ranäle Kunſtſchöp- 
fungen. Doch fehlt es einer folhen Annahme nicht 





Meer in der Nahe der nördlichen Polarkappe. 


an Widerſpruch. Kine Anzahl von Forſchern weilt 
darauf bin, daß auf dem Mond, wo an eine menfchen- 
ähnliche Bevölkerung nicht zu denken ijt, ganz gleich- 
artig ausjehende Bildungen zu bemerken find, und 
daß ſich auch auf unjerem Erdkörper, beijpielsweife auf 
den Dulfangebieten der Hawaiiinjeln, langgezogene 
Klüfte vorfinden, die mit den Marsfanälen ehr 
wohl verglichen werden könnten, wenn dieſe auch 


D Don Th. v. Witternbergk. 153 





naturgemäß als viel größer angenommen werden 
müßten. 

Um uns ein Urteil zu bilden, ob die Marstanäle 
natürlichen oder künjtlichen Urſprungs find, wollen wir 
die für fie in Betracht fommenden Verhältniſſe ein- 





Der Mondvulkan Eratofthenes mit Fanalahnlichen 
Bildungen. 


gehend prüfen. Die Kanäle, die ſich als dünne duntel- 
farbige Streifen kennzeichnen, verlaufen zumeijt ge- 
radlinig und haben eine Länge von mehreren Hunderten 
bis zu vielen Taufenden von Rilometern. Zhre Breite 
ſchwankt zwijchen 30 und 300 Kilometer, Ein jeder 
Ranal nimmt feinen Ausgang von einem Meer oder 
anderen Ranal und mündet entweder in einen Ranal 
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oder in einen See. Es gibt Seen, in die ſechs und acht 
Ranäle einmünden. Wir haben angenommen, daß die 
großen dunklen Flächen Meere find. Dieſe Auffaffung 
wird durch das Derhalten der Ranäle geſtützt. Die 
Ranäle werden nämlich gerade dann viel dunkler und 
breiter, wenn der Schnee an den Polarlappen zu 
ſchmelzen beginnt. Während der Schmelazeit ift das 
rotgelbe Feſtland durch die Ranäle gleichjam in eine 
Reihe von Inſeln zerlegt. Hört das Schmelzen auf, 
dann treten auch die Ranäle mehr und mehr zurüd, 
und das Feitland erhält das Ausſehen einer zufammen- 
hängenden Maffe. Aus der Verdunkelung der Ranäle 
gerade während der Schmelzperiode ergibt fich, daß 
diefe Flächen mit Wafjer bededt werden, und daß fie 
deshalb als wirkliche Ranäle in unferem Sinn zu er- 
achten find. 

Für ihre fünftlihe Anlage’ ſpricht ihr geradliniger 
Derlauf. Dagegen erjcheint es auf den erften Blid 
als ein Ding der Unmöglichkeit, derartige Niefen- 
fanäle auszugraben. Und doch iſt dies fehr gut denk— 
bar. Aus der beftändigen Klarheit der Marsatmofphäre 
darf man fchließen, daß es auf dieſem Planeten nur 
jehr felten und wenig regnet. Wollen aljo die dortigen 
Bewohner ihre Felder bebauen, ſo find fie zur Be- 
förderung des Pflanzenwuchjes auf die fünftlihe Zu- 
fuhr von Waſſer angewiejen, fei es nun, Daß fie 
den Boden überſchwemmen wie bei den Reis- 
feldern, fei es, daß fie das Waller aus den Ranälen 
durch Hebewerte auf die angrenzenden Felder leiten, 
wie es in Ägypten am Nil gefhieht. Der Mangel an 
Regen und der Selbfterhaltungstrieb mußte alfo die 
Marsbewohner zur Anlage der Kanäle zwingen. 
Stellen wir uns vor, daß unjere Erde allmählich 
ebenſo regenarm würde, fo würden auch wir zu einer 
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fünjtliben Bewälferung duch Kanäle gezwungen 
werden. Ä 


Vulkaniſche Klüfte auf Hamati. 


2,3% 





Es handelte ich aber dann bei ihrer Anlage nicht 
allein um das Wohlergehen eines einzelnen Volkes, 
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fondern ein ganzer Exdteil würde dabei intereffiert 
fein. Infolgedeſſen würden Millionen von Arbeitern 
gleichzeitig an das Werk gehen, und demgemäß würde 
die Ausſchachtung eines Ranals — von allen maſchi— 
nellen Hilfsmitteln abgejehen — bloß mit dem Spaten 
nur eine verhältnismäßig kurze Zeit erfordern. 





Marsfarte mit Meeren, Seen und Kanälen. 


Als zweiten Einwurf gegen die fünftlihe Anlage 
der Ranäle hat man die Beobachtung geltend gemacht, 
daß Sich viele derſelben plößlich verdoppeln, In wenigen 
Sagen verwandelt fih ein Ranal in zwei zueinander 
parallel verlaufende Streifen, ſo daß fie wie ein 
Scienengeleis erjcheinen. Der gegenjeitige Abjtand 
beträgt 50 bis 600 Kilometer, Auch diejes Rätfel ift 
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teineswegs unlösbar. Die Wafferzufuhr von den Bolen 
und damit der Hochitand des Meeresfpiegels ift nicht 
in allen Zahren gleihb. In dem einen Fahr wird 
weniger, in dem anderen mehr Waſſer berandringen, 
Nehmen wir nun an, daß ein Zeil der Ranäle tiefer 
und ein anderer höher angelegt worden ift, jo wird 
bei einer mäßigen Wafferzufuhr in den Meeren nur 
der tiefere Zeil gefüllt werden. Die höher gelege- 
nen Ranäle bleiben alsdann troden. In Fahren da- 
gegen, in denen der andringende Wafjerjchwall fehr 
beträchtlich ift, werden zuerſt die tieferen, dann aber 
auch die höheren Ranäle gefüllt, und ſo muß dann 
in wenigen Tagen eine ſcheinbare Verdopplung der 
Ranäle eintreten, 

Man Sprach in der älteren Phyſik von einem horror 
vacui der Natur, von einem Abfcheu vor dem Leeren, 
der fie den luftleeren Raum mit Wafjer füllen ließ. 
Diejen Abſcheu vor dem Leeren bekundet Sie ſichtlich in 
der organiihen Welt. Die Natur hat nicht nur das 
Land, fie hat auch das Waffer und die Luft mit Tieren 
bevölkert. Wo es nach den Derhältniffen nur irgend 
möglich iſt, fchafft fie lebende Weſen. Sp wird fie ihre 
Ihöpferifhen Kräfte denn auch auf dem Mars be- 
tätigt haben. Die Eigenart feiner Befchaffenbeit, 
feine geringe Schwere, feine dünne Atmoſphäre, feine 
Mafferarmut wird an den Pflanzen, Tieren und 
höheren Wefen, die er trägt, in ihrem Bau fraglos 
zum Ausdrud gebracht worden fein. Aber troß aller 
Abweichungen auf dem Mars wird fie auch bier ihr 
Biel, das Leben zu erweden und die Räume mit 
Organismen auszufüllen, zweckvoll erreiht haben. 
Müpten wir es nicht, daß ein Riefenjäugetier wie der 
Walfiſch im Meer lebt, daß ein jo gewaltiger Rörper 
wie der Albatros fich in die Luft zu erheben vermag, 
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daß der Klippdachs in den Einöden der Wüſte, der 
Höhlenoim in dem ewigen Dunkel unterirdifcher 
Höhlen auszulommen im Stande ift, ſo würden wir es 
nicht für möglich halten. Pie Natur hat viele Wege 
zur Erreihung ihrer Zwecke, und fo wird fie auch 
zweifellos auf dem Mars die den gegebenen Bedin- 
. gungen angepaßten Pflanzengebilde und Gefchöpfe 
hervorgebracht und entwidelt haben, 


n 
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———— 








Der Grabenpfarrer. 
Eine wahre Geſchichte aus den fteieriichen Alpen. 
Don Artur Achleitner. 
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Sr einem engen GÖeitentale des fteierifchen Ur— 
gebirges, weitab vom Weltverkehr und von 
größeren Ortichaften, liegt hoch und einfam das winzige 
Dörflein Feihtbichl, deffen Name fchon bezeichnend 
iit: ein Bühel bei den Fichten. Pas reichlich jechs 
Marihitunden lange, ſchmale Sal, im Volksmunde 
„Graben“ genannt, ift jtart bewaldet, zwijchen den 
Berghängen zieht ſich ein jteiniges Sträßlein hindurch 
bis zum gigantifhen Talſchluſſe am Heinen, von wuch- 
tigen Felskoloſſen umrahmten Steinfee. Kin Wild- 
bach läuft tiefgefurcht durch den Graben hinaus, all- 
zeit tojend und zornig ankämpfend gegen die im engen 
Bachbette lagernden Sturzblöde aus weißblinftendem 
Quarz, ſchwärzlichem Schiefer oder grauem Granit, 

Auf dem Zeichtbühel hatten vor vielen Zahren 
etlihe Bauern fi angejiedelt, weil juſt dort die 
Zamwinengefahr am wenigjten zu fürchten war; Mubhr- 
bruch drohte freilihd immer zu nafjen Zeiten. Die 
Holzhäuſer ſchmiegten fih an das Sträßlein, ebenfo 
das Rirchlein und das fleine Pfarrhaus, die beide 
unter einem Dache ftanden. Etlihe Obftbäume, die 
niemals Früchte trugen, ſowie Eberefchen und einige 
Ahorne bejfäumten das Sträßlein durch das Dorf, am 
Ende der Heinen Siedlung erwarteten dunkle Zichten 
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die wenigen Wanderer zum Geleit durch den Graben- 
wald, Liefer hinein und auf abgeholzten Hängen 
itanden einjam die Einödhöfe, deren Bewohner nad 
Feihtbihl eingemeindet und eingepfarrt waren, 

Diele Sänge und Bitten batte es geloftet, bis das 
urjprünglich als Rapelle gebaute Heine Gotteshaus zur 
Pfarrkirche erhoben, und ein ftändiger Pfarrer dem 
Dörflein gegeben wurde. Der Zuſchuß der armen 
Gemeinde war indes fo gering, daß ein Weltpriefter 
davon nicht leben konnte; die Zeichtbichler hatten jich 
Deshalb an ein Benediltinerllofter um Gewährung 
eines Pfarrers aus dem Ronvente gewendet, und 
diefer Bitte war endlich Folge gegeben worden. Die 
weltentlegenen Dörfler erhielten einen Ordenspriefter 
zum Pfarrer, für deſſen Lebensunterhalt zum größten 
Seile das Rlofter forgte. 

Dor etwa fünfzehn Jahren war in aller Stille der 
Einzug des Pfarrers im Gewand der Benediltiner 
erfolgt, fo ftill, daß die aus drei Mann beitebende 
Gemeinderoritandichaft, die beim Dorfwirte zechend 
barrte, von der Ankunft gar nichts gemerkt hatte und 
vom Mesner berbeigeholt werden mußte. Für beide 
Zeile gab es reichlih Überrafhung und Enttäufchung; 
der Pfarrer und feine Schweiter fanden im Pfarrbaufe 
nur leere Zimmer vor, Kiſten und Räften waren von 
den Dörflern noch nicht hereingefahren worden. Der 
Dorftandichaft war die Geſtalt des Pfarrheren zu klein 
und rundlich, die Gemeinderäte griffen ſich an Die 
Ohren in ihrer Enttäufchung und Verlegenheit. Nach 
Feihtbihler Auffaffung konnte diefes Männlein un- 
möglich den Anforderungen des Seeljorgerdienftes im 
groben Hochgebirge gewadjfen fein. 

Der Doriteber hatte in der mühfam hervorgeſtot⸗ 
terten Begrüßungsanſprache kein Hehl daraus gemacht, 
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daß zu bezweifeln fei, ob der Rlofterherr den jchweren 
Dienjt im groben Graben werde „derpaden“ können. 
Der Verſtändlichkeit halber hatte Vater Taſſilo, der 
neue Strabenpfarrer, ebenfalls im Dialekt: darauf er- 
widert, daß die Dienftausübung feine Sache ſei, und 
die Bauern beijer getan hätten, zur rechten Zeit feinen 
Hausrat hereinzubringen und für Brennholz zu forgen. 
Bon der Bergluft allein könne ſelbſt der genügfamite 
Pfarrer nicht leben, ohne Geſchirr und Holz nicht 
tochen, im leeren Haufe nicht wohnen. Oaran hätte 
ein vernünftiger Vorſteher denken follen und nicht 
bezweifeln, ob der neue Pfarrer wegen feiner kleinen 
Geſtalt den Dienjt werde „derpaden“ können. Pater 
Taſſilo hatte dann lächelnd beigefügt: „Alſo keine 
Sorg' und keine Angjt, Leit’, der David! hat nit nur 
’5 Zithernſpiel auf’bradht, fondern er bat auch den 
Riefen Goliath g’lupft! Soviel ich Teh’, ift der Vor- 
itand noch lang nit ein Goliath, den lupf' ich, fo oft 
er mag. Und jetzt vorwärts mit'm Holzbeifahr’n, und 
leiht meiner Schwefter Pfannen und ſonſtiges Ge— 
ſchirr! Bringt Butter und Eier! Zum Nachtlager 
genügen uns Drei Bund N: ——— euch und 
b'hüet Gott!“ J 

Noch hatten ſich die Gemeinderäte von ihrer Ber— 
blüffung nicht erholt gehabt, da war ſchon ein Knecht 
aus dem innerjten Graben jchier atemlos im Haufe 
erihienen, um zu fragen, ob der neue Pfarrer jchon 
da fei und bereit, der Rlodbäurin im Sterben beizu- 
ſtehen. 

Da rief der Pfarrer: ‚Den Mesner verftändigen ! 
In zehn Minuten bin ich marfchbereit!“ 

Mas nun die Bauern zu ſehen befamen, gab ihnen 
einen Begriff Davon, wie der neue Seelſorger feinen 
Dienjt ausüben werde. Er kam, zur Bergfahrt ge- 
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rüftet, in Steirertraht, die er dem mitgebrachten 
Nudfade entnommen hatte, während er Chorrod und 
Stola in diefem barg; mit dem Bergſtock in der Fauſt 
war Pater Taſſilo marfchbereit, bevor der Rüfter das 
Nötigfte zum weiten Gange beifammen hatte, 

Und richtig, zehn Minuten fpäter war der neue 
Pfarrer auch ſchon unterwegs. 

„Sp Evan er is, fo hufig*) is er!“ hatte der Vor— 
iteher gejagt, ftaunend über dieſe Fixigkeit. Und völlig 
verblüfft waren die Gemeinderäte, als fie von ber 
Schweiter des Pfarrers erfuhren, daß der geiftliche 
Herr feit früheſtem Morgen noch keinen Biſſen gegeffen 
hatte und dennoch fofort aufgebrochen fei, um einer 
Sterbenden beizuſtehen. 

Dieſe Opferwilligkeit hatte den Feichtbichleen mäch- 
tig imponiert, Bon nun an bradten fie ihrem kleinen 
Pfarrer größeren Refpekt entgegen. 

3m Laufe von fünfzehn Zahren änderte fich im 
weltentlegenen Dörflein nicht viel, Etliche Feichtbichler 
itarben, der alte Dorfteher und Verehrer des Pfarrers 
trat zurüd, an feine Stelle wurde der Sebajtian Stein- 
berger vulgo Saurugger, ein fchredlich magerer, nei- 
diger und verbijjfener Bauer von etwa fünfundvierzig 
Zahren, gewählt, der als Grundnachbar dem Pfarrer 
wegen der Wafferleitung auffällig war, die nötigen 
Ausbeijerungen nicht vornehmen ließ und dem GSeel- 
forger hinterm Rüden allerlei üble Streiche jpielte, 

An einem heißen Sonntagnachmittage, zu Ende 
des Monats Juli, faßen etlihe Zeichtbichler Bauern, 
. barunter der neue Vorſteher Steinberger, in der ver- 
witterten Holzveranda des dürftigen Porfwirtshaufes 
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und tranten fchales Bier. Es war gewitterfchwül, der 
Himmel grau umzogen, die Berghäupter verhüllt. 
Für die Hoclage des Dörfleins war die Hiße un- 
gewöhnlich, nichts Gutes fündend. Darüber ſprachen 
die Becher, von denen der Gütler Hefenftreit der Be- 
fürdtung Ausdrud gab, daß ein böſes Hochgemitter 
zum Abend zu gewärtigen fei. „Scheint mir,“ ſchloß 
er, „es tät’ gut fein, wenn der Pfarrer jest ſchon tät’ 
wetterläuten lajj’n.“ 

Der dürre Bauer Pub ftimmte bedachtig bei. 
„Wohl — wohl! Und das Wetterſchieß'n könnt’ auch 
nit fhad’n!“ 

Spöttiich meinte der Vorſteher Steinberger: „Laßt 
euch doch nit auslah’n! Mit dem Wetterläut’n zügelt 
man die Blibgefahr nur bei, das weiß heutzutag bereits 
jedes Rind und ficherlich auch der Pfarrer. Der weiß 
überhaupt alles und viel beffer noch als die Forftner 
und Inſchünüre*). Frei lahen muß man drüber, was 
unfer Pfarrer alles einführen möcht’: Wildbäch’ ver- 
bau’n, die Almböden verbeijern, die Schläg’ freiwillig 
aufforſten. Nit mehr maulen fol’n wir über das 
Rodungsverbot und felber die Zorftnerarbeit tun! 
Und was das Allerfhönft’ is: nit mehr fo viel Dieh 
ſoll'n wir auf die Waldweid’ ftell’n, und fchneiteln**) 
ſoll'n wir auch nimmer. Pas ift ſchon das Dümmite, 
was einer fagen kann! Wo der Wald, das biſſel Holz, 
noh dem Bauern g’hört, foll unfereiner nit mehr 
Ihneiteln! Von wo denn aftn die nötige Streu 
bernehbmen und nit ftehlen?“ 

Der Bauer Hefenftreit rief: „Oho — nit ſchlecht 


*) Ingenieure. 
**) Beichneiden, abhaden (vergleihe den betreffenden 
Aufſatz in Band IX). 
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reden vom Pater Zaffilo! Er meint’s gut mit uns. 
Und recht hat er, denn die Wildbäch' ſoll'n fchon fo 
verbaut werd’n, daß fie feinen Schaden mehr an- 
richten können, Und fo unrecht hat der Pfarrer auch 
nit, wenn er fagt, die Almen foll’n beffer gedungt 
werden, das Schneiteln aufhör'n!“ 

Steinberger erwiderte verärgert: „Helft ihm nur! 
Müßt aber aufpaffen, daß ihr ihn bei Lebzeiten daheim 
erwifchet; die meifte Seit ift er eh unterwegs als 
renneter Bergtrarler, Alminfpeltor und Bauinfchü- 
nür. Ich hab’ eine andere Meinung, mir g’fallt das 
Gerenn nit vom Pfarrer. Indem, daß ih nur 
ein Grabenbauer bin, find’ ich doch, der foll daheim 
bleiben und fihb um feinen Dienſt fümmern, Nit 
amal am Sonntag bleibt er da! Rennt er heut bei 
der narreten Hib’ aufn Hochofen. Wird wohl Du- 
taten fuchen oben im Ofenbah — der ganz g’fcheite 
Pater,“ | 

Pub wurde ärgerlich. Faſt heftig prafjelte er los: 
„Vorſteher, laß dich nit auslah’n! Es ijt ein dumm’s 
G'ſchwätz, wenn einer behauptet, unfer Pfarrer hätt’ 
auch nur ein einziges Mal feinen Pienft nit getan 
oder verfäumt, Wird er ’braudt, jo iſt er da — ja- 
wohl! Geine Schuld ift’s nit, daß die Grabenleut’ 
ihn fo wenig brauchen. Mir wills fcheinen, es ift all- 
weil noch beijer, der Pfarrer kümmert fihb um fein 
Dorf, als wenn er ein ftrittes*) Leben führen tät’ 
wie g’wilje Streitgodeln — jawohl! Und mir g’fallt’s, 
daß der Pater im Klüftl geht wie unfereins, denn das 
zeigt, daß er nit ftolz if. Und muß er auf’n Berg oder 
gar auf die Almen in feinem Pienit, fo fteigt’s fich 
viel leichter im Klüftl, er fommt ehnder hinauf als 


*) Streitſüchtiges. 
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wie im langen Rlofterhabit. Sell könnt’ der ganz 
g’icheite Vorſteher auch begreif'n — jawohl!“ | 

Wiewohl der Hinweis auf den „Streitgodel“ offen- 
bar auf den Dorfteher gemünzt war, erwiderte der 
Saurugger nicht bejonders darauf; geringihäßig und 
fpöttifch äußerte er: „Mir wär's z’wider, wenn mid 
einer verteidigen tät’. in der Weil’ wie der Buß. Eine 
Kuh müßt” lachen. bei dem G'ſchwätz! Leichter und 
hufiger fteigen — haha! Sch bleib’ dabei: die Ren- 
nerei auf die Berg’, das Einmifchen in Sachen, die 
ihn nichts angehn, joll der Pater bleib’n laſſ'n. 
Zuet er’s nit lajjen, jo werd’ ih ſchon einen PBari- 
graphen finden. in der Gemeindeordnung, der ihm 
das Gerenn. verbietet, und wenn’s nit anders gebt, 
fo mac’ ih Anzeig’ beim Rlofterabt. Der Prälat 
fümmert ſich g’wiß nit ums Wildbachverbau’n und 
ums Schneiteln.“ 

Hefenſtreit ftopfte feine Pfeife und meinte, ohne 
den Vorſteher anzublicken: „Heut iſt er ſchon ſtark 
fteittet aufg'legt. Vielleicht taugt im die Hitz' nit, 
oder er fpürt ’s G’witter.“ 

Bilfig knurrte der Sayrugger: „Die Hib’ nit, aber 
dein dumm's G'ſchwätz wird mir z’wider! Rutſcht halt 
weiter aufm Bauch, ich rutſch' nit an Sr mir 
ſchon 3° dumm!“ &i 

- Der Vorfteher erhob fich, warf etliche Nidelmünzen 
für das Bier auf den Tiſch, und mit langen ———— 
verließ er das Gaſthaus. 

Verdutzt guckten ihm die Bauern nach, und als 
der. Vorſteher um’ die Ede verjchwunden war, be- 
Iprachen fie fich eingehend darüber, was wohl vor- 
gefallen fein möge, daß der Saurugger einen folchen 
„Pid“ auf den gutherzigen Pfarrer habe. Putz legte 
den Gemeinderäten nahe, in der nächſten Sitzung 
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Proteſt einzulegen, falls der Vorſteher wirklich eine 
Anzeige beim Rlofterabte erftatten follte. 

Der Wirt befhwichtigte die Bauern mit dem Hin- 
weile, daß es zu einer folhen Anzeige faum kommen 
werde, „Sp dumm wird der Vorſteher nit fein; er 
weiß ja recht guet, wie froh die Gemeind’ ift, daß wir 
einen eigenen Pfarrer in Feichtbihl haben, und daß 
wir nimmer den weiten Weg hinaus zur Rirche laufen: 
müſſen. Tät' übrigens auch noch eine große Frag’ 
fein, ob der Abt auf die dumme Anzeig’ hin uns den 
guten Pfarrer wegnehmen tät’. Der Saurugger ift 
halt giftig, er will die Roften für die Wafferleitung nit 
bezahl’n, der geiftlihe Herr ift aber im Recht, wenn er 
Darauf beiteht. Dem Zrieden zulieb tät’s am beiten 
fein, wenn die Gemeind’ die Roften übernehmen tät’ !“ 

Davon wollten die Gemeinderäte aber nichts wifjen. 

Hefenftreit gröhlte: „Mo die Gemeind’ eb fo arm 
ist und kein Geld nit hat! Der Saurugger bat’s, der 
foll fein Sachl nur felber zahl’n!“ 

Das Donnerrollen wurde immer ftärter und trieb 
die Bauern jebt von dannen. Vor dem Losbruch des 
drohenden ſchweren Gewitters wollte jeder daheim 
fein, das Haus hüten. 

Unbetümmert um das verdädtige Grollen in den 
niedrighängenden graufchwarzen Woltenbänten bielt 
der Saurugger eifrige Zwiefprache mit feinem jüngjten 
Sprößling, dem Franzi, einem zwölfjährigen, rot- 
haarigen Burjchen, dem die Angjt vom jonnverbrannten 
Geſichte abzulefen war. 

Scharfen Tones, verbiffen und gehäfjig fprach der 
Saurugger: „Du tueft, wie ich g’fagt hab’!“ 

Angſtlich ftotterte der Franzi: „Wenn er mich aber 
fürifangt und durchbleddert?“ 

„Dummer Bubl So lang bleibjt halt nit bei 
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ihm ſtehn! Du ſagſt fell, was ich dir g’fagt hab’, und 
aftn rennt auf und davon. Mehr braucht’s nit!“ 

„Wenn aber ’s G’witter losgeht!“ 

„Na, von Zuder bift ja nit, das Regenwaſſer wird 
Dir nix tun! Alſo paß guet auf! Derpaff’n därfit ihn 
nit, oder ich hau’ dich, daß du vierzehn Täg' nit fißen 
tannit — veritanden!“ 

Heulend begab fich der Franzi hinauf zum Waldes- 
tand, wo er auftragsgemäß beobachten und auf Die 
Rüdlehr des Pfarrers von dem DOrientierungsgange 
aus dem Wildbachgebiete warten follte. 

Ein Rauſchen hub an im Tann, der Wind erzwang 
gewaltjam die Reverenz vor dem Wettergotte, Demütig 
beugten fih Fichten und Zannen, doch fofort fuhren 
die Wipfel in die Höhe, wenn der Sturmwind eine 
andere Richtung einſchlug. 

Erſichtlich müde kam Pater Taſſilo vom Hochofen 
herab. Beim Anblide des drohenden Gewitters be— 
Ihleunigte er den Schritt, und raſch durcheilte er die 
Wiefen und den Hoblweg, der zum Dörflein hinab- 
führte. 

Scheu und verängftigt folgte ihm der Franzl in 
einem Abjtande, der ein Ertapptwerden unterwegs 
ausſchloß. 

Raum aber hatte der Pfarrer das ſchützende Haus 
erreicht, da ftolperte auch ſchon der Franzi heran, der 
beftig die Glode zog. 

Die ältlihe Schweiter öffnete die ſchwere Eichen- 
türe und ließ den Buben ein. „Was willit, Bühl?“ 

„it der Herr Pfarrer daheim?“ 

„Eben ift er heimgekommen. Willſt mit ihm reden?“ 

„Wohl — wohl!“ 

Der fofort verjtändigte Seelſorger erjchien in der 
Meinung, daß feine Dienfte verlangt würden. „Na, 
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was ſchaffſt? Biſt du nit der Züngſte vom Dor- 
itehber?“ 

„Wohl — wohl! Bitten foll ich, daß mich der Herr 
Pfarrer gleich tauft, Es prefjiert, weil’s fo arg un- 
g’wiß ift, wann der Herr Pfarrer daheim ift. N 
Fahr’ wart’ ih ſchon auf die Tauf'!“ 

Mit einem Satze ſprang der Franzi davon, als et 
fein eingelerntes Sprüchl aufgejagt hatte. 

Erftaunt ftand der Bater Zajjilo im Flur, Grenzen- 
los war im erften Moment feine Verblüffung. Seine 
Wangen glühten, heiß jtieg. ihm das Blut zu Ropfe, 
denn dem Prieſter ward der angelane Hohn und Spott 
ar. In diefer Erkenntnis fand der Pfarrer aber auch 
die Ruhe wieder. Die Schweiter, Die Zeugin... der 
Szene gewejen war, ereiferte jich freilich arg über. die 
——— die zweifellos vom Vorſteher angeſtiftet 
war, 
„Laß nur, reg dich nit auf, Leni! Ein ſchlechter 
Witz des Sauruggers, weiter nichts! Der Mann mag 
wunder was glauben, wie mich ſein Spott getroffen 
babe, Na, das Vergnügen gönne ih ihm. Pod mich 
berührt der Hohn nicht. Sch bedaure nur von Herzen, 
daß der Mann fich feines unſchuldigen Rindes bedient, 
um dem Geeljorger den Spott und Hohn ins Haus 
zu ſchicken. Es jei aber dem Manne, der nicht weiß, 
was er tut, verziehen. — Richt mir mein Ejjen, Leni!“ 

„Sleih, Here Bruder! Wenn ich aber was jagen 
darf, möcht’ ich bitten, daß dem Giftnidl dieſe Be- 
leidigung nit gejchentt bleibt, Das kannft du dir nit 
gefallen laſſen!“ ne Ä 

„Cs iſt bereits verziehen. Darauf zu erwidern, 
wäre unklug, auch unwürdig des Seelſorgers. — 
Hallo, was ift denn ſchon wieder los?“ Diesmal 
Öffnete Pater Safjilo auf das Glodenzeichen jelbft die 
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Haustüre, die ihm der Sturmwind aus der Hand 
reißen wollte. 

Ein eintretender golztnecht meldete, arg erſchöpft 
vom eiligen Marſche: „Gleich kommen, Herr Pfarrer! 
Es iſt einer abg’ftürzt im G'wänd vom Lärchſpitz. Er 
lebt noch. Bring ihm ’s Sterbjatrament, aber hufig!“ 

„am S’wänd vom Lärchſpitz? Rann ich dort hin- 
auf?“ 

„Die Zaget bringen den Berunglüdten auf Die 
Hochwieſ'n. Ich muß fort um den. Bader, B’hüet 
Gott! Hufig — bufig, Herr Pfarrer!“ 

Der Rnedt Haitete weiter durch den wütenden 
Sturm.: . 

Pater Taſſilo rief der Schweſter zu: „Spring zum 
Mesner! Er ſoll ſofort alles zur Proviſur vorrichten! 
In. zehn Minuten müſſen wir abmarſchieren!“ 

„Willſt du nit g’ihwind eſſen?“ 

„Hab’ nimmer Seit. Ein Sterbenber verlangt 
meinen. Beiſtand. — Spring, Leni! Ber PDienft ift 
heilig!“ 

Die wadere Frau ftürzte fort und veritändigte den 
Küfter, der von dem weiten Marjch zum Steinfee bei 
losbrehendem Gewitter wenig erbaut war, Aber der 
lange,. dürre Mann wollte die Pfliht nicht vernach- 
läffigen, zumal es galt, einem Abgeftürzten den lebten 
Sroft zu bringen. Zeuersnot und Abfturygefahr kennen 
die Gebirgler und fürchten beides gleicherweife. 

Die Leni aber fprang ins Rirchlein und. zog den 
Strang der Richglode zum. Zeichen, daß ein armer 
Menſch ſich in Todesnot befinde, und det Pfarrer mit 
dem Küſter den Provifurgang antrete. 

Der tobende Sturm verfchlang das Slodenwimmern, 
Staubwolten füllten die Luft und wälzten ſich mit 
tajender Schnelligkeit dem ächzenden Walde zu, Blitze 


179 Der Grabenpfarrer. a 





zudten, ſchauerlich rollte der Donner, verjtärtt durch 
das von ben Felfen zurüdgeworfene Echo. Über 
Feichtbichl tobte der Orkan, ohne fih in Regen zu 
entladen, ein trodenes Gewitter mit verdoppelter Ge- 
fahr, falls der Blitz einſchlagen follte in die ausge- 
dörrten Holzhäujer. Der rafende Wind rig Zäune ein 
und entführte lodere Schindeln von den Dägern, 
Fenſterbalken, Gattertüren flogen davon, 

Der Vorſteher hatte eben das Scheunentor ver- 
riegelt und warf einen Blid auf das benachbarte Rirch- 
lein, als Pater Taſſilo, eingehüllt in einen derben 
Lodenkragen, mit dem Bergjtod in der Zauft, vom 
Küſter begleitet, der die brennende Laterne trug, 
das Gotteshaus verließ und auf die fturmumtojte 
Straße trat, 

Spöttifch gudte der Saurugger dem Pfarrer nach. 
Für die Opferwilligteit des Geeljorgers, bei ſolchem 
Unwetter einen vieljtündigen, lebensgefährlihen Ver— 
febgang zu machen, hatte GSteinberger kein Der- 
ſtändnis. 

Zn nächſter Nähe auf der ſteil abfallenden Wieſe 
fuhr ein Blitzſtrahl in eine einfam ragende Eiche, die 
fogleih wie eine Zadel aufloderte. Mechanifch be- 
kreuzte fich der Vorſteher und eilte in fein Haus zurück. 

Und nun prafjelte der Regen nieder, der fich bis 
zu einem Woltenbruche fteigerte und im Nu die Fadel- 
lohe erjtidte., Alsbald ward das Gepraffel ein furcht- 
bares Rnattern, eigroße Hagelkörner trommelten auf 
den Schindeldädhern, jchlugen alles nieder; vernichtet 
war die Haferernte im grünen, zerjchmetterten Halm, 
zerriffen und in den Boden gejchlagen die Zeld- und 
Gartenfrüchte, verloren die kümmerliche Fechſung an 
Klee und Grummet, 

Braufend und brüllend jchoffen die Waffer von den 
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Höhen, befonders wild vom Hochofen herab. Zwifchen 
den Häufern des Dörfleins wälzte fi eine braun- 
ſchwarze Zlut, die fich tofend über Wieſen und Felder 
ergoß und im jähen Gefäll hinunterftürgte zum brüllen- 
den Grabenbade in der tiefgefurhten Zalfohle. 

Den wütendften Hagelichlag hatten Pfarrer und 
Mesner in einer unweit des Sträßleins gelegenen 
Scheune abgewartet, Als das Knattern nachließ, wurde 
der Marjch fortgefeßt. Verlöſcht war das Laternen- 
liht, ein Wiederanfteden der Kerze unmöglid. 

Das fahle Blitzlicht gab zeitweilig Gewißheit, daß 
die Wanderer fih auf dem Sträßlein befanden, aber 
die zu Sal ftürzenden Gewäſſer hatten fich das Sträß- 
lein zum Bette erwäbhlt, in dem fie den Abflug fuchten. 
Kniehoch ftrömte das Waffer, Bäume und Steine mit- 
ichleppend, immer wachſend, da drei Gewitter hinter- 
einander fi in den Graben entluden, 

Und die Gefahr wuchs, als die watenden Wanderer 
die Talſohle erreichten, neben dem brüllenden Wild- 
bach marfchieren mußten, der ausgetreten war und die 
Ihmale Niederung überjchwernmte. 

Der Rüfter jammerte um fein Leben. 

Unverzagt watete der Pfarrer voran, mit dem 
Bersitod nah Grund tajtend und ſuchend, Schritt für 
Schritt duch die gurgelnden Waſſer. | 

„3 derpack's nimmer, Herr Pfarrer!“ ftöhnte der 
Mesner. 

„Wir müffen duch! Gott wird uns helfen. Gib 
ber die Hand, ich führ’ dich!“ 

Hand in Hand ftapften die beiden durch die gurgelnde 
Flut, duch Sturm, Regen und Naht, Nur die zudenden 
Blitze ermöglichten eine zeitweilige Orientierung. 

Endlih bog das Sträßlein ſeitlich und jtieg wieder 
bergan, 
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„geht ift ’s Argſte ——— I“ vief, von der 
größten ‚Sorge befreit, der Pfarrer. Be | 

Durchnäßt bis auf die, Haut fliegen die Wanderer 
bergan, hinein in den ſchwarzen Wald. Aus der Tiefe 
drang das: Gebrüll des Grabenbaches. 

Vier Stunden währte der graufige Marie, bis fie 
lange nah Mitternacht das Geftade des Steinfees in- 
mitten der wuchtigen Prallmauern am Grabenende 
erreichten. Der Sturm hatte ausgetobt, der Regen 
aufgehört, Wie Häglihes Seufzen Hang das Sifchen 
des jhwachen Bergwindes, Schwächer wurde das 
Raufhen der Weiler in den Wänden und Klüften, 
und über die Schneide des Lärchſpitzes, des. höch- 
ten Gipfels diefer Bergkönige, ſchob fih die Mond- 
fiel, die nun ihr Silberlicht in den wildfchönen 
Felskeſſel ſandte. Wunderſam erglãnzte der Spiegel 
des kleinen Sees, an deſſen Ufer ettige: Almpütten 
ſtanden. — 

Müde und. na fhleppten ſich die Wanderer 
pon Hütte zu Hütte, Genauen Beſcheid, wo der 
Derunglüdte fi befinde, konnte keine der Gen- 
nerinnen geben. Es hieß. nur, daß der Oberjäger 
Zglhaut die, Rettung. übernommen, die Holzinechte 
alarmiert habe und. dann. wieder bergan ——— 
den ſei. 

An der oberiten Ambütte exit erhielt er Pfarrer 
die Runde, daß der Abgeftürzte am großen Wafferfalle 
des Lärchſpitzes liege. und wohl: erit am Morgen 
aufgejeilt werden könne. Für den Reit der Naht. bot 
die Sennerin dem erjhöpften Pfarrer ihr Bett an; 
dem Rüfter- gab fie en Bund Heu sum: Sagen - in 
der Kammer. 


— — — — — |— — — — — — — — ⸗ 


Mehr als alle anderen Almen im Gebiete der Ur- 
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gebirgsformation hatte die Galtalm*) am Lärchſpitz 
unter der ſinnloſen Abholzung, dem Schwinden des 
Schutzwaldes zu leiden, indem der Wald nicht mehr 
als Bewahrer des Waſſers im Boden und auf deſſen 
Oberfläche gelten konnte. Wiederholt hatte Pater 
Taſſilo, der die Verhältniſſe auf früheren Bergtouren 
Itudiert hatte, in. Gefprächen mit dem Beſitzer, dem 
Saurugger, gewarnt, die bodenbindende Kraft der 
Baummwuürzeln, beſonders im wafferreichen Gelände bes 
Urgebirges, zu unterfchäßen, zumal es juft hier galt, 
Erdrutfche und Abfikung des Bodens hintanzuhalten 
und auch den Boden der Weide: zu erhalten. Pie 
Warnungen und gutgemeinten Ermahnungen waren 
unbeacdhtet geblieben, der Pfarrer ausgelaht worden. 

Seit Wochen drohte jebt der Galtalm ein Erd- 
rutſch. Die Anzeichen waren deutlich ertennbar. Auch 
der achtzehnjährige Galterer, der älteſte Sohn des 
Vorſtehers, Florian, ſah die Gefahr, aber er mochte 
wohl glauben, daß der Sturz ſo ſchnell nicht eintreten, 
vielleicht bis zum Abzug vom Hochlager noch 
„heben“ werde. 

Am Morgen des Sonntages verfündete ein Rniftern 
im Boden die gefteigerte Gefahr des Erdfturzes. Florl, 
ſonſt ein ſchneidiger Burſch, wurde ängſtlich, er trieb 
das Galtvieh aus der Nähe der kniſternden Bruchſtelle 
und brachte ſich mit dem Halterbuben in vermeintliche 
Sicherheit, indem beide in die Klippen des Lärchſpitzes 
einſtiegen. Im Anblicke der großen prächtigen Sterne 
des Edelweißes, das inmitten der Wände des Lärch- 
fpißes befonders ſchön blüht, wurde der Erdrutich 


*) Alpe für Galtvieh, teodenes Vieh, das keine Milch 
gibt, noch zu jung ift; Galtling = einjähriges Kalb, Gal- 
terer = Hirt von unmeltbarem Dieb. 
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völlig vergeffen. Florl Eetterte auf ein vorſpringendes 
Grasband, das unter feinem Rörpergewichte plößlich 
nahgab; der Galterer und die brüdige Felsnafe 
tollerten in die Tiefe, in den Schaumiturz des großen 
Wafjerfalles im Gewänd, 

Der gellende Schrei des Abgejtürzten ließ den 
Halterbuben das Unglüd ahnen, er fprang zurüd auf 
einen fchmalen Zägerjteig und eilte flint zur nächften 
Dienjthütte am Lärchſpitz, wo er den prinzlichen Ober- 
jäger Zglhaut antraf, der fofort auf die Suche ging, 
mit eigener Lebensgefahr zu dem Abgeftürzten binab- 
tletterte, den bös zugerichteten Galterer aus dem 
Sturzwafjer zog und ihn mit einem Seite anband, 
um einen neuerlihen Abjturz zu verhüten. 

Florian hatte das Bewußtjein verloren, fam aber 
wieder zu fih und wollte verzweifeln. Heldenhaft 
blieb der Oberjäger bei ihm in einer lebensgefährlidhen 
Lage, da er keinen feiten Stüßpuntt hatte, fondern 
ih mit den Händen an einem überhängenden Stein 
halten mußte. Das zum Abend losbrechende Gewitter 
iteigerte die Gefahr für den Zäger zur Todesnot. Arme 
und Hände erlahmten, ſchon ſah fich Iglhaut verloren, 
und exit im le&ten Augenblid des ſchwindenden Lichtes 
ertannte er die Möglichkeit einer Rettung, indem er 
etwas tiefer kroch bis zu einer faminähnlichen Ver— 
engung der Kluft, wo ein Halt durch Spreizen der 
Beine gefunden werden konnte. Angeftrengt tiefer 
blidend, gewahrte der Zäger eine kleine Ausbuchtung 
im Ramin, die einen Sitz in ärgiter Not geftatten 
tonnte, Mit Schwerer Mühe rutjchte er tiefer und 
gewann die ſchmale Sitgelegenheit, wobei freilich die 
Füße in der Luft hingen. Oben ftöhnte der an- 
gebundene Galterer in Derzweiflung. Und nun inat- 
terte auch im Gebiet der Felswildnis am Lärchſpitz 
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der Hagel hernieder, und der Sturmwind bemühte fich 
mit aller Wucht, den Zäger hinabzufchleudern in die 
gähnende, nadhtichwarze Tiefe. Mit den Hagelkörnern 
ptafjelte auch Steinfhlag auf den ſchwer gefährdeten 
Zäger, dem die Wangen aufgerifjen, Hände und Rniee 
zerihunden wurden. 

Doch feiner Not gedahte 3glhaut weniger, feine 
Sorge galt dem Schwerverlegten über ihm und der 
Stage, ob wohl das Geil halten werde. 

Nah Mitternacht beijerte fih das Wetter, nur der 
Schutt riefelte immer noch von den Höhen; ab und zu 
traf ein abfpringender Stein den Zäger, gleichjam als 
Mahner gegen die lebensgefährlihde Schlaffught. 


Fm eriten Morgendämmer Hetterte Sglhaut wieder 


aufwärts zum angebundenen Galterer, der einen er- 
jchütternden Anblid bot und halb bewußtlos am Seile 
hing. Der Oberjäger roch vorfichtig empor zur Grat- 
höhe, nicht achtend der Riffe und Schürfungen an 
Händen und Rnieen. 

Gellende Pfiffe kündeten endlich die Annäherung 
von bilfsbereiten Männern, Die vom Halterjungen 
alarmiert worden waren. 

Als Sglhaut fih aufrichtete, wollten ihm die zittern- 
den Beine den Dienſt verfagen; zu groß war die An- 
ſtrengung felbft für den berggewohnten Zäger gewefen. 
Reuhend fragte er die Antommenden nad dem 
Pfarrer. 

Einer der Holztnechte meldete, daß der Halterbub 
den Geiftlihen vom Steinfee zur Hochwieſe herauf- 
geleiten werde, wenn es noch möglich fei, denn ein 
großer Zeil des Bodens der Galtalpe fei im Laufe 
der Nacht in die Tiefe geftürzt, mit dem Almboden 
viele Stüd vom Galtvieh. 

Sp ſchmal war der Gratrüden, daß ein ficheres 
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Feititehen der das Seil für den Abjteigenden haltenden 
Männer unmöglich war, die mußten felbft angebunden 
werden. Eine aus Fichtenjtangen und Striden her- 
geitellte Notbahre en die Holzer bereits an herauf- 
gebradt. 

„Mich laßt jetzt am langen Seil — wieder hin- 
unter! Langſam und vorſichtig das Geil nachgeben, 
nit durchfcheuern lajfen am ſcharfen Gejtein!“ befahl 
der Oberjäger, während er von kundigen Händen an- 
gejeilt wurde, „Achtgeben, Leut'! Aufgefeilt wird 
zuerſt der Galterer! Ich felbit werd’ hernach berauf- 
tlettern. Wartet am Grat auf mic. Und jekt los in 
Gottes heiligem Namen!“ 

Sglhaut fehte fih an den brüdigen Felsrand, von 
dem ſogleich Geſtein und Schutt abbrödelte und in den 
Ramin kollerte. Am ftraff gehaltenen Seile rutſchte 
der gäger ab mit den Füßen voraus. 

Rud für Rud wurde das Seil nachgelaffen. Mit 
Aufgebot aller Rraft hielt es der am Gratrande ftehende 
Holzer nah Möglichkeit hoch. Unter feinen Füßen 
brödelte immer mehr Geſtein los. Aus der Tiefe hörte 
man die Rufe des Oberjägers, auf den der Steinſchlag 
niederpraſſelte. 

Wohl riefen die weiter hinten ſtehenden, gleichfalls 
angebundenen und das Geil haltenden Knechte dem 
Vordermann zu, den Steinfchlag zu verhüten, aber es’ 
war eben nicht möglich. 

Eine bange Zeit verging in Aufregung und Sorge, 
Endlich ließ die Geilfpannung nach, der Säger mußte 
unten angelangt fein, 

Dann erfolgte ein Ruck am Seile, das Zeichen zum 
Anziehen, 

Griff um Griff aus Leibesträften. 

Dem Vordermann brannten die fchwieligen Hände, 
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und für die Füße hatte er am brüdigen Gratrande 
kaum noh genügenden Stand; fortwährend brödelte 
das mürbe Geſtein ab. 

Ze höher der Derunglüdte emporgezogen wurde, 
deſto größer ward die Gefahr eines Mißlingens, denn 
zur Hälfte war das Geil troß aller Mühe des Border- 
mannes bereits durchgewetzt. Mit äußerſter Rraft- 
anftrengung zogen die Rechte, bis der Ropf des Un- 
glüdlihen am Rande des Grates endlih auftauchte. 

Schreie des Entjegens gellten durch die Felswildnis, 
als die Holzer den blutenden, mit unzähligen Wunden 
bededten Ropf erblidten. 

Noch ein Rud, und der Galterer lag geborgen in 
den Rlippen auf der Südjeite des Grates, die weniger 
fteil war und mehr Raum bot. 

Sitternd und bebend banden ſich die Knechte los. 
Dann wurde der wimmernde, bis zur Untenntlichkeit 
entitellte Galterer auf die Notbahre gebunden. 

Der für den Transport zu wählende £lippenreiche 

Steig machte die Verbringung des Unglüdlichen auf 
vier Schultern unmöglich, denn der nur fußbreite Pfad 
bot nicht genügenden Raum. Schnell entfchlofjen 
banden ich zwei Männer die Ladſtangen der Bahre 
um den Hals; fie mußten die Hände frei haben zum 
Anklammern auf dem gefährlihen Mariche durch die 
Felſen. 
So warteten fie marſchbereit auf den Oberjäger, 
welcher den Brudjtellen am Grate weit hatte aus- 
weichen müſſen und deshalb erſt fpät auf der Höhe 
erſchien. Völlig erſchöpft ftellte er fih dennoch an die 
Spite des traurigen Zuges durch Die —— des 
Lärchſpitzes. 

Stumm balfen ſich Die Männer, einer hinter dem 
anderen, auf nur fußbreitem Pfade, einem. wirklichen 
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Gemsjteige, abwärts; feuchend die Träger der Bahre, 
auf welcher fejtgebunden der wimmernde, todeswunde 
Galterer lag. Unbarmberzig brannte die Spommer- 
ſonne herab, Glühhitze ftrahlten die Zeljen aus. 

Der hintere Träger ſah wohl, wie immer mehr 
Fliegen fih auf dem Kopfe des Verunglüdten feit- 
jegten, der Knecht konnte den Schwarm nicht ver- 
Iheuchen. 

Der gefährliche Steig endete an einer etwa dreißig 
Meter tiefen Sturzwand, unter der fich eine kleine 
ſteile Hochwiefe, der oberſte Hochlegergrund, aus- 
breitete. 

Der Grabenpfarrer, begleitet vom Halterjungen und 
dem Küſter, war auf fteinigen Pfaden bergan ge- 
jtiegen, bebarrlih und ohne die geringite Raft. Als 
erfahrener Bergjteiger merkte er aber bald, daß der 
iteinige Pfad nur auf großem Umwege, in weiten 
Ausbuchtungen aufwärts führte, demnach zu viel Zeit 
verloren ging und zu befürchten war, daß er Daher 
mit dem legten Troſte mögliherweife zu |pät am Siele, 
der berüchtigt fteilen Hochwieje in den Rlippen des 
Lärchſpitzes, ankommen werde. Wenn aud) nicht genau, 
fannte Bater Taſſilo das Gelände doch einigermaßen 
von einer früheren Beiteigung her. Raſch entichloffen 
bog er vom Pfade ab, um quer in die Felſen einzur 
lteigen und den Weg abzulürzen. 

Der Halterjunge jammerte ob dieſes kühnen Be— 
ginnens, und auch der Küfter war mit dem Einitieg 
in die von vielen bindernden Bändern durchſetzten 
Wände nicht einverftanden. Er blieb mit dem Buben 
lieber auf dem Pfade, 

Doch der Pater Taſſilo ließ ſich nicht abhalten, er 
wußte, daß viel Zeit gewonnen werden konnte, wenn 
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er die Kehren duch direkten Anſtieg durchfchneiden 
tonnte, Freilich wurde die Steigarbeit bald recht 
Ihwierig, die koftete viel Schweiß und Anjtrengung, 
zumal die Sonne unbarmherzig brannte, Mit Ent- 
feßen fab der Pfarrer die Verwüſtung, die der Berg-. 
ſturz angerichtet hatte. Vernichtet war faſt der ganze 
Boden der Galtalm. Den fchweren Schaden hatte 
fih der Saurugger aber ſelbſt zuzufchreiben. Unbeim- 
lih lang das Gepolter des Steinfchlages, das jtetige 
knirſchende Niejeln des Schuttes und Gandes an Das 
Ohr des GSteigenden, 

Der Grabenpfarrer ftrebte mit vermehrtem Eifer 
aufwärts, erfüllt von heiligftem Pflichteifer. Gelingt 
es ihm, den Abgeftürzten hoch oben noch lebend an- 
zutreffen, ihm das Sterbeſakrament zu reichen, fo wird 
die Mühe reich belohnt fein. 

Froh war der Pfarrer aber feiner Bergtracht, Die 
ihm das Steigen und Klettern wejentlich erleichterte. 
Mande Stellen an glatten Feljen wären, hätte er die 
lange Rloftertutte getragen, gar nicht zu überwinden 
gewefen. Stundenlang arbeitete er fih empor im 
Sonnenbrande, nicht achtend der Riſſe und Schür- 
fungen, der Qual des Durites. 

Die heldenhafte Aufopferung ward belohnt. Pater 
Taſſilo erreichte, freilich erjchöpft bis zum AUmfallen, 
die Zunge der zuhöchſt gelegenen jteilen Hochwiefe juft 
in dem Augenblide, als die Rechte oben an der Sturz- 
wand erjdienen. 

Sp raſch als nur möglich wurden die zwei Träger, 
welche die Bahre mit dem Galterer an den Hals ge- 
bunden hatten, an Seilen binabgelaffen. 
| Da aber fchrieen die Träger plötzlich aus Leibes- 

träften, ebenfo die Rechte oben. Die Seile erwiejen 
ih als zu kurz. Faft fünf Meter über der Steilwieſe 


180 . Der Grabenpfarrer. D 





— — —— ——— 





hingen die Träger mit dem Verunglückten an der Wand 
in der Luft. 

Den Knechten oben fehlte die Kraft, die Männer 
und den Galterer wieder hinaufzuziehen. An der 
glatten Wand konnten die Träger aber unmöglich 
hinabklettern. 

Allgemeine Ratloſigkeit herrſchte. 

Da lief der Pfarrer herzu, ſtellte ſich breit und feſt 
unter den Hängenden auf. „Herunterſpringen!“ rief 
er. „Es geht nit anders! Los — in Gottes Namen!“ 

Die in der Luft hängenden Träger jchrieen nad) 
oben: „Loslafien!“ 

Ein Moment der Unentichlofjenbeit oben. Dann 
flogen die Seilenden in die Luft, und die Träger mit 
ihrer Lait fauften an der Wand herunter. 

Im QAugenblid des Aufpralles griff der Pfarrer zu 
und fing die Bahre auf. Die Männer faßten raſch 
Fuß und richteten fih auf. Der Sprung war gelungen. 

Als fich die Träger losgebunden hatten, wurde Die 
Bahre wegen der Gteilbeit des Bodens verjpreigt. 
Der Grabenpfarrer erſchauerte beim Anblid des gräß- 
li zugerichteten Galterers, deſſen Ropf ein dichter 
Schwarm von Fliegen bededte, Selbſt der Sturz und 
Aufprall hatte diefe Blutfauger nicht zu verſcheuchen 
vermocht. 

Bebenden Tones fragte der Pfarrer: „Wer ift der 
Anglüdliche?“ 

„Der Galterer-Florl, der älteſte Bub vom Sau— 
rugger,“ antwortete einer der Träger. 

„Allmächtiger!“ rief ſchmerzbewegt der Bater 
Taſſilo und gebot nun, die Leute follten wegtreten. 

Er fuchte die Fliegen abzuwehren und bededte den 
blutigen Ropf mit feinem Tafhentuche, nur den Mund 
ließ er frei. Und nun fniete der. Briefter nieder, beugte 
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fih über den Unglüdlihen, der jeßt bei Befinnung 
war und die Beichte flüfternd abzulegen vermochte. 

Außer Hörweite knieten die ſchluchzenden Leute. 
Jetzt erit kamen der Rüfter und der Halterjunge auf der 
Steilwieje an. Der Pfarrer reihte dem Galterer das 
Sterbfatrament aus der mitgeführten Rapjfel. 

Hell und heiß brannte die Sonne auf die hoch— 
gelegene Steilwiefe, hehre Stille, weihevell und er- 
greifend, berrihte ringsum — das Schweigen der 
Alpenmajeftät. _ 

Mit Tränen in den Augen |prad der tiefergriffene 
Priefter im Älplergewande: „Der Friede fei mit dir! 
Du wirft eingehen ins Himmelreich durch Gottes Liebe 
und Barmherzigkeit!“ Und als er dann aud Die 
weinenden Leute, die opferwilligen Retter fegnete, 
Iprah er bebenden Tones: „Die Liebe bededt die 
Menge der Sünden. Selig find die Barmherzigen, 
denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.“ 

Die Träger banden fih die Bahre mit dem wim- 
mernden Galterer wieder an den Hals, und vorwärts 
ging es, hinunter zum GSteinfee. Betend folgten der 
Pfarrer, der Küſter und der ſchluchzende Zunge. 

In einer der Alphütten im Talkeſſel harrte der in- 
zwifchen eingetroffene Arzt des Todwunden, dem nur 
noch lindernde Mittel gereicht werden fonnten. Der 
Salterer war nicht mehr zu retten. Er wollte jedoch 
ins Elternhaus verbracht werden, Abichied nehmen 
vom Dater. 

Der Arzt übernahm die Leitung des Transportes, 
zu dem fich die Rechte troß ihrer Ermüdung zur Der- 
fügung ftellten. Auch der Oberjäger Zglhaut mit feiner 
Mannfchaft beteiligte ih am Geleit, damit für Ab— 
löfung der Träger gejorgt war. 

Der Grabenpfarrer aber, der unter jchweren 
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Strapazen volle zwanzig Stunden im Dienſte der 
Nächitenliebe tätig gewejen war, eilte dem traurigen 
Zuge voraus, um zu Feichtbichl den Vorſteher auf die 
Ankunft feines fterbenden Sohnes vorzubereiten. 

Belonders würdevoll war feine äußere Erjcheinung 
allerdings nicht, als er keuchend am Abend im Dörf- 
lein ankam; fein Alplergewand war zerriffen und 
tropfte vor Näſſe. 

Der Vorſteher hatte wohl vernommen, daß jemand 
am Lärchſpitz verunglüdt fei, er dachte aber nicht an 
feinen Sohn und war aud) nicht neugierig, zu erfahren, 
wer ſich durch das nad) feiner Auffaffung unfinnige 
Krareln in Gefahr gebracht habe. Beim Anblid des 
Pfarrers lachte der Saurugger höhniſch auf, und mit 
offenem Spott fprach er: „Wieder krareln g’wefen, 
der Herr Pfarrer? Allweil oben, bis er einmal abfallt 
und in einem Schneuztühl heimgetragen wird!“ 

Tiefernſt und ruhig erwiderte Bater Taffilo: „Zch bin 
diesmal in meinem Amt oben am Lärchſpitz gewefen.“ 

„Sp?“ 

„Der Vorſteher tät’ gut, alles vorzubereiten zum 
Enpfang feines — ſchwerkranken Sohnes.“ 

„Was?“ rief erblaffend der Vorſteher. 

„Fakt Euch, Steinberger! Der Zlorl iſt verunglüdt, 
Doc) lebt er noch. Ich war oben bei ihm und hab’ ihn 
mit dem beiligen Sakrament verjehen. — Sn einer 
Stund’ beiläufig werden ihn die Leut' bringen.“ 

„Mein Florl! Heiliger Gott! Iſt's möglich — mein 
Bub verunglüdt!“ 

Stoß der Erjchöpfung ſprach der Pfarrer dem 
faffungslofen Manne Troſt zu, führte ihn in das Haus 
und verftändigte die Dienjtboten, dag Vorkehrung ‚für 
den Empfang des ſchwerkranken Florian getroffen 
werden müſſe. 
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Allgemeines Wehllagen hub an. Gleich dem Dor- 
itehber, der wimmernd auf einer Bank faß, taten die 
Hausleute feinen Griff, fie heulten nur in ihrer Faſ- 
jungslofigteit. 

Da mußte denn auch hier der Pfarrer eingreifen. 
Scharfen Tones befahl er: „Hufig ein Bett herrichten 
— friihes Waffer bereititellen!“ 

„Mein Florl — mein armer Florl!“ fchrie im 
bitteren Schmerze der Vater. 

An der offenftebenden Haustüre rief ein Bub: 
„Fit der Pfarrer da? Hufig foll er außerfomm’n!“ 

Schlimmes abnend, trat Pater Taſſilo zur Türe 
und fragte flüfternd den Zungen: „Was gibt es?“ 

„Hulig, Herr Pfarrer! Der Florl liegt beim Strögl 
im Derfcheiden, fein Dater foll fommen.“ 

Abermals galt es, eine ſchwere Pfliht zu erfüllen. 
Milden Tones bat Bater Taſſilo den Vorſteher, fich 
auf das Schlimmfte vorzubereiten und mit ihm zum 
Gehöft des Strögibauers zu eilen. 

Der Steinberger ſchrie laut auf und ftürzte davon. 
3hm folgte im Zuſtande ärgſter Erfhöpfung der 
Pfarrer auf dem budligen Sträßlein. 

Im Flur des Ströglhaufes ftand die Bahre mit 
dem fterbenden Galterer, umringt von betenden 
Leuten. 

Schluhzend warf fich der Vater in die Kniee, ſachte 
309g er das Leinentüdhlein vom Ropfe des Sohnes. 
Beim AUnblid des fürchterlich zugerichteten Hauptes 
Ichrie er in wilder Verzweiflung auf. 

Ein letztes Zittern lief durch den Rörper des Un- 
glüdlihen, ein letzter Seufzer entfloh feinen Lippen. 

Nah Atem ringend trat Bater Taffilo in den Flur 
und an die Bahre. 

Niemand wollte dem Toten die Augen fchließen, 
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da der Ropf zu gräßlich ausfah. Selbſt der Vater 
Icheute vor der Berührung zurüd. 

Da ſprach Pater Taſſilo: „Florian Steinberger, 
dir babe ich pflibtgemäß den Troſt der Religion 
binauf in die Felswildnis gebracht, als Freund will 
ih dir den lebten Dienſt leilten und dir die Augen 
Ichließen, die nimmer fchauen können die Schönheit 
der Heimat in den Bergen. Dafür hat fich geöffnet 
die Pforte der himmliſchen Heimat, die du betreten 
haft als guter Ehrift. Dein Eingang ins Himmelreich 
ift der Troft für die auf Erden DVerbliebenen. War 
es dir nimmer vergönnt, lebend die Schwelle des 
Vaterhauſes zu erreichen, jett iſt deine Seele beim 
bimmlifhen Vater, der dir ein milder Richter fein 
wird. Rurz war deine Erdenwanderung, in der Blüte 
Deines jungen Lebens mußteft du ſcheiden. Schlummere 
ſanft bis zum großen Tage, an dem der nimmer endende 
Frühling der ewigen Welt anheben wird!“ 

Zeile Gebete murmelnd nahmen die Knechte die 
Bahre auf die Schultern. | 

Hinter der Bahre Schritt ftumm der Vater neben 
dem Grabenpfarrer. Das Blut vom Haupte Florls 
lebte noch an den Fingern des opferwilligen Briefters. 

Die Holzinechte, Zäger und Bauern folgten, und 
langjam bewegte ſich der Zug duch das Stille Tal, 
in das der Ubendfriede feine Schleier wob. 

Die von der achtſamen Leni gezogenen Gloden 
tönten grüßend weihevoll entgegen. 

m Kirchlein wurde der Tote für die Nacht 
untergebradt. 

Pater Zafjilo wantte mühfam zum nahen Pfarr- 
baufe. An der Schwelle ergriff der Vorſteher des 
erihöpften Prieiters Hand, beugte fich nieder und 
küßte fie haftig. Dann verfchwand er, 
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Und Tags darauf, nach der Beerdigung, erſchien 
der Gteinberger in der Kleinen, ärmlihen Amtsjtube 
des Pfarrers. „Dergelt’s Gott vieltaufendmal, was 
Sie für meinen Florl ’tan haben, Here Pfarrer! Zn- 
dem ich danke aus tiefſtem Grund, bitt’ ich auch de— 
mütig um BVerzeihung für alles. Sie wiljen jchon, 
was ich jagen will, aber nit fag’n kann — gleich nur: 
Verzeihung! Und alles nehm’ ich z’rud! Gott erhalt’ 
uns unfern Pfarrer!“ 

„alt ja alles längjt verziehen, Steinberger! Ich 
hab’ nur meine Pfliht getan. Das G’wand Des 
Pfarrers it Nebenjah’. Meinen © nit auch, Dor- 
iteber? Und nun wollen wir Freunde fein und es 
recht lang bleiben!“ 

„Vergelt's Gott für alles! Und die Wajfjerleitung 
wird jetzt auf meine Roften g’richtet.“ 

„Nein, Steinberger! Sie haben Schaden genug 
erlitten duch die Dernichtung des Hochlegergrundes 
am Lärchſpitz und werden die Grofchen felbit benötigen. 
Ein Grabenpfarrer mit geringem Einfommen fann 
freilich feine Sprünge machen, aber ich werd’ Die 
Waſſerleitung ſchon kriegen und laſſ' fie auf Abzahlung 
machen.“ 

Steinberger hielt die fchwielige Hand hin und fprach 
tiefbewegt: „Wohl, wohl, Hohwürden. Geben ©’ 
mir die Ehr’ und die Hand! Alles foll jet geben, wie 
Sie’s woll’n. Unſer Grabenpfarrer ift halt doch unfer 
beiter Freund!“ 
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Spldatenleben 
in Franzöſiſch-Kongo. 
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bgefeben von Algerien, das in Geftalt von drei 

Departements dem franzöjifchen Mutterlande un- 
mittelbar angegliedert iſt, fcheiden ſich Frankreichs 
überjeeiijhe Beligungen in eigentlihe Rolonien und 
in Schusjtaaten, Eine dritte Rategorie bilden die 
fogenannten „Znterelfeniphären“, deren es namentlich) 
im Hinterlande der afrikaniſchen Rolonien etlihe von 
gewaltiger räumlicher Ausdehnung gibt, und die fid 
je nah Lage der Pinge die Bezeichnung als Pro- 
teftorat, Militärterritorium oder dergleihen gefallen 
laffen mülfen. 

Die Adminiftrations- und Militärverhältniffe diefer 
Gebiete find, weil in erjter Linie von dem Derbalten 
der eingeborenen Bevölkerung abhängig, mannigfachenn 
Mecfel unterworfen. Sp wurde das im Jahre 1900 
von Franzöfiih-Rongo abgejonderte Tihadfee-Militär- 
territorium, welches damals das Flußgebiet des Remo 
und Schari, fowie die Länder Bagirmi, Wadai und 
Ranem umfaßte, zwei Zahre fpäter wieder enger 
mit jenem Gebiet verbunden, um 1904 aus Der- 
waltungsrüdlichten abermals eine andere Abgrenzung 
und Einteilung zu erhalten. 

Gegenwärtig ſetzt fih Franzöſiſch Kongo aus den 
Kolonien Gabun und Mittellongo, aus dem Abongi- 
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Schariterritorium und dem ZTfcehadterritorium zujam- 
men, welches le&tere fich vom fiebenten Grad nördlicher 
Breite bis ungefähr zum fürnfzehnten erjtredt und — 
mit Ausichluß der Wafjerfläche des Tſchadſees — einen 
Flächenraum von annähernd 1,762,000 Quadrattilo- 
meter mit beiläufig 8’. Millionen Einwohnern um- 





Wohnhaus eines Portenfommandanten im Tfehadterritorium. 


faßt. Der Tſchaͤdſee jelbft, das größte Binnengewäffer 
im mittleren Sudan, von den Urabern Bar-es-Salam 
genannt, ijt je nach der Zahreszeit von wechfelnder 
Größe. Im Durchſchnitt eine Flähe von 27,000 
Quadratkilometer bededend, ſchrumpft er in der Troden- 
zeit gelegentlich bis auf 11,000 Quadratkilometer zu- 
jammen, während unmittelbar nach der Regenzeit 
häufig ein Areal von mehr als 50,000 Quadrattilo- 
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meter von ſeinem moraſtigen, ſchwarzbraun gefärbten 
Waſſer überſpült wird. Die Ausdehnung dieſes Über- 
Ihwemmungsgebietes erklärt fih aus der feichten 
Beichaffenheit der Seemulde, die es an manchen Stellen 





Aus Schilfrohr hergeitelltes Fahrzeug der Eingeborenen 
auf dem Tfchadfee. 


möglich macht, den Tſchad viele Stunden weit zu Pferde 
zu Durchreiten, 

MWenn das Sihadfee-Militärterritorium amtlich als 
unter franzöſiſcher Verwaltung, jtehend bezeichnet 
wird, jo iſt der Begriff der Verwaltung einjtweilen 
noch mit einigem Vorbehalt zu verſtehen. Der im 
fernen Brazzaville refidierende Generalkommiſſar für 
Franzöſiſch Kongo wird bier durch den jeweiligen 
Truppenbefeblshbaber vertreten, und die Autorität 
dDiejes le&teren reicht immer genau fo weit, wie feine 
militäriſchen Machtmittel reihen, An den Grenzen 
des ebenfalls in die franzöfiiche Intereſſenſphäre ein- 
bezogenen Negerjtaates Wadai ijt fie vorderhand noch 
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jo ziemlich zu Ende, und nur in den eigentlichen Ufer— 
gebieten des Tichadjees kann von einer volljtändigen 
Unterwerfung der eingeborenen Bevölkerung die Rede 
fein. 

Die Abgabe, die von den einzelnen Stämmen als 
Gegenleiftung für den ihnen gewährten „militärifchen 
Schutz“ gefordert wird, ift an und für fih kaum als 
drüdend zu bezeichnen, Der franzöfiihe Gewährs- 
mann, deſſen Berichten wir bier in der Hauptjache 
folgen, ein längere Seit im ZTfchadgebiete im Dienſt 
gewefener Offizier, erzählt zum Beifpiel, daß dem 





Gin Eingeborenendorf. 


von ihm auf einen Beſitz von 60,000 Schafen, 10,000 
Ochſen, zahlreichen Pferden und Ramelen gejchäßten 
Stamm des Häuptlings Mumin, defjen Angehörige 
fih auf 35 Dörfer oder Lagerjtätten verteilten, eine 
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jährlihe Steuer von 15 Ochſen auferlegt worden fei, 
während ein Negerjultan vom Schlage des berüchtigten 
Rabah ſich fchwerlih mit weniger als 1500 begnügt 
haben würde, 
Nichtsdejtoweniger wird auch dieſe verhältnismäßig 
geringfügige Abgabe höchſt widerwillig und zumeift 
erit unter dem Drud einer fanften Gewalt entrichtet. 
Shre Beitreibung iſt jahraus, jahrein die Hauptbe- 
Ihäftigung der einzelnen Stationstommandanten, und 
die Schlaubeit der Neger weiß den zu foldem Swed 
ausgejandten Offizieren manchmal die ärgiten Streiche 
zu fpiclen, Allerdings nur den Neulingen unter ihnen, 
denn ein alter Afrikaner, der feine Leute fennt, findet, 
da er nur felten mit offener Feindjeligkeit zu rechnen 
hat, je nad) Lage der Dinge ſchon die geeigneten Mittel, 
ihren Schlihen zu begegnen. Wenn zum Beifpiel 
die taufendköpfigen Viehherden eines Stammes wie 
vom Erdboden verihwunden fcheinen, wenn der 
zur Empfangnahme des Tributs erſchienene Offizier 
felbit an der ihm wohlbefannten Tränkſtelle tagelang 
vergebens auf ihr Erjcheinen wartet und fich dabei 
allen erdenklichen kleinen Schilanen des Stammes- 
bäupilings und feiner Leute ausgejeßt fiebt, fo pflegt 
er fih, wenn er Erfahrung und Schneid genug beiikt, 
ftatt der unerreichbaren Ochfen einer gleihen Anzahl 
der bedeutend wertvolleren Pferde oder — in Er- 
manglung dieſer DVierfüßler — einfah ebenſovieler 
Weiber zu bemädtigen und mit ihnen den Heimweg 
nach feiner Station anzutreten. Mag fich fein Marich 
dann auch anfangs nicht ſehr bebaglich geftalten, weil 
etliche hundert Neger ihn und feine wenigen Begleiter 
unter wütenden Gebärden und mit drohend gefchwunge- 
‚nen. Speeren umjchwärmen, ſo kann er doch ganz 
ficher fein, daß nach und nach) wie duch ein Wunder 
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die porenthaltenen Ochſen auf der Bildfläche ericheinen, _ 
um Stüd für Stüd gegen je ein Pferd oder ein Weib 
ausgetauscht zu werden. 

Mit ganz bejonderen und häufig geradezu unüber- 





Sn der Dafe. 


windlichen Schwierigkeiten ift die Erhebung des leben- 
digen Tributs auf den im Tſchaͤdſee gelegenen Inſeln 
‚verbunden, Die Bewohner dieſer Eleinen Eilande, 
bis zu denen die arabiſche Ziviliſation nicht vorge- 
drungen ijt, haben vor der franzöſiſchen Befigergreifung 
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niemals den Prud irgendwelder Herrichaft emp- 
funden, und es iſt darum fehr begreiflid, daß fie die 
Forderung einer jährlichen Diehabgabe als einen 
willfürlichen Eingriff in ihre Nechte betrachten, dem 


— 





Spahis beim Aufbruch zu einer militärifchen Operation. 


fie jib mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
widerjegen, Die große Zahl der zum Zeil dicht -bei- 
einander liegenden Inſeln macht es ihnen nicht allzu 
ſchwer, ihre Herden bei der leicht zu beobachtenden 
Annäherung franzöfiicher Soldaten ſchwimmend von 
einem Eiland auf das andere zu führen, die Weiber 
und Rinder werden in den aus Schilfrohr hergeſtellten 
Kähnen, deren fie ſich mit großer Gefhidlichkeit zu 
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bedienen wiſſen, ebenfalls zu einer Nachbarinfel hin- 
übergerudert, und die DBollitreder der Staatsgewalt 
finden in der Regel nur noch ein zur Dedung der 
fluchtartigen Überfiedlung zurüdgelafjenes Häuflein 
von Kriegern vor, die fih durchaus nicht bedenken, 
im Notfall von ihren Aljagaien und ihren vergifteten 
Pfeilen Gebrauch zu machen, bevor auch fie auf un- 
behauenen, zu einfachen Flößen vereinigten Baum- 
ſtämmen das Weite juchen, 

Die Segnungen der franzöfiihen Herrfchaft und 
die Aufgaben der auf weit auseinanderliegende Sta- 





tahlzeit im Schatten. 


tionen verteilten Soldaten beſtehen nun allerdings nicht 

ausschlieglih in der Beitreibung von Steuern, Die 

Rommandanten diefer Stationen find vielmehr auch 

des öfteren genötigt, ihre Schußbefohlenen gegen Die 
1909. XIII. 13 
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Angriffe räuberifher Nachbarn zu verteidigen, oder 
den le&teren, da folche Verteidigung in der Regel zu 
ſpät kommt, das geraubte Vieh wieder abzujagen. 
Namentlib die kriegerifhen. Bewohner von Wadai 
pflegen von alters her in kurzen Zwifchenräumen die 
Grenzdörfer des Zichadfeeterritoriums heimzufuchen, 
um Ochſen, Ramele und Sklaven zu erbeuten, und 
die Aufgabe, ihnen diefe Beute wieder abzunehmen, 
iit bei der Befchaffenheit des Landes und der Größe 
der in Betracht fommenden Entfernungen zumeift eine 
recht mühſelige. Da der Kleinkrieg gegen Die 
Ichwarzen Räuber in der Runft beiteht, fie bei Tages- 
anbruh in ihren Lagerjtätten zu überrafchen, und 
da der eigentlihe Rampf gewöhnlih ſchon nah den 
eriten Gewehrſchüſſen zu Ende ijt, bedarf es für der— 
'artige Expeditionen nur felten eines größeren Auf- 
gebots an Mannfchaften. 

Sn allen Fällen, wo nicht von vornherein mit einer 
ſehr erbeblihen Zahl von Feinden gerechnet werden 
muß, werden zu folchen Operationen nur Mann- 
haften der Spabhiregimenter, der von franzöfijchen 
Offizieren und AUnteroffizieren befebligten, aus ein- 
geborenen Algeriern und Zunefen gebildeten Ravallerie, 
verwendet. Die als berittene Infanterie auf die eir- 
zelnen Stationen verteilten Schüßen find nämlich 
den Strapazen größerer Märfche, die ohne längere 
Ruhepauſen zurüdgelegt werden müfjen, in erheblich 
geringerem Maße gewachſen. Es bedarf in der Zut 
einer mehrjährigen favallerijtiihen Ausbildung, um, 
wie es häufig erforderlich ift, fünf oder jechs Tage hinter- 
einander täglich zwölf bis achtzehn Stunden im Sattel 
zuzubringen und dabei niemals anders als Schritt 
zu reiten. Sowohl die fandige Beichaffenheit des 
Bodens wie die Gewöhnung der ebenjp ruhigen als 
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ausdauernden Pferde verbieten felbjt auf kurze Streden 
eine Abwechſlung zwifhen Schritt und Trab oder gar 
Galopp, und jeder Ravallerijt weiß zur Genüge, welche 
Tortur ein ftundenlanger Paßgang feines Pferdes 
für den Reiter bedeutet. Dazu kommt, daß nicht nur 
für £riegerifche, [ondern auch für friedliche Expeditionen 





Naftende Pferde. 


itets ein großer Zeil der Nacht zum Marfchieren be- 
nüßt werden muß, weil die auf der Höhe des Tages 
berrihende Hite jede körperliche Anjtrengung jo gut 
wie unmöglih macht. Dieſe Nachtmärjche in oft bei- 
nabe undurchdringlicher Finfternis aber find bei den 
Soldaten fehr wenig beliebt, fowohl um der dichten, 
dornigen Vegetation willen, die in einigen Gegenden 
durchritten werden muß, wie namentlich) wegen Der 
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blutgierigen Infeltten, die zur Nachtzeit in ungezäbhlten 
Scharen über den fhußlofen Menfchen berfallen. 

Denn man genötigt ift, aud noch einen Troß 
von Tragochſen mitzunehmen, muß man, um Menichen 
und Tiere widerftandsfähig zu erhalten, von neun 
Uhr Morgens bis drei Ahr Nachmittags raften und 
die einzelnen Abfchnitte des Marſches jo einzurichten 
wiſſen, daß diefe Ruhezeit in einer Oaſe oder wenigftens 
an einem halbwegs fchattigen Plate zugebracht werden 
fann. Rürzere Baufen zur Einnahme der Mahlzeiten 
wie zum Ausruhen der Reit- und Tragtiere müffen 
außerdem während des Rittes in nicht zu lang be- 
meſſenen Swifchenräumen eingejchoben werden, und 
begreift man leicht, daß auf folche Weife an ein rafches 
Dorwärtstommen troß erheblicher Strapazen kaum 
zu denken iſt. 

Nicht zu unterſchätzen ſind auch die Schwierigkeiten 
der Orientierung in einem Gebiet, in dem es keine 
Straßen und Wege gibt, wo im lockeren Sande jede 
Spur ſofort wieder verſchwindet, und wo nicht einmal 
die auf den Karten verzeichnete Lage der Ortſchaften 
eine auch nur halbwegs zuverläſſige Richtſchnur ab- 
gibt. Denn diefe Ortfchaften, in deren Namengebung 
überdies die denkbar größte Unſicherheit berricht, 
pflegen je nach der Zahreszeit, den Trinkwaſſer- oder 
Geſundheitsverhältniſſen urplößlich von der einen Stelle 
zu verjchwinden, um an irgend einer anderen, oft 
viele Rilometer entfernten unter dem alten oder au 
unter irgend einem veränderten Namen neu zu er- 
ſtehen. Die Benüßung eingeborener Führer iſt darum 
felbit für erfahrene Offiziere bei jeder größeren Er- 
pedition ganz unerläßlich. 

Aber wer die Negernatur kennt, weiß die Zu— 
verläjligteit Diefer Führer nach ihrem wahren Werte 
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zu ſchätzen. Wohl verfügen fie über einen geradezu 
wunderbaren Ortsfinn, der fie in den Stand jekt, 
ih au in nie betretenen Gegenden mit unfehlbarer 
Sicherheit zurechtaufinden, aber felbjt wenn fie nicht 
geradezu mit dem „Feinde“ unter einer Dede ſtecken, 
. werden fie immer geneigt fein, den ebenfo gefürchteten 
als gehaßten Weißen hinters Licht zu führen oder fich 
im geeigneten Augenblid aus dem Staube zu machen. 

it es aber einmal gelungen, die gejuchten Räuber 
aufzujpüren, fo darf der Zweck des Unternehmens 
auch ſchon als ficher erreicht angejehben werden, denn 
es gehört zu den größten Seltenheiten, daß die Über- 
rumpelten fich auf einen ernitlihen und bartnädigen 
Widerſtand einlaffen. Ihre Art der Kriegführung 
bat fich der Taktik der fremden Eindringlinge ja noch 
nicht im: geringiten anzupaſſen vermocht. ‚Schon die 
Sorglofigkeit, mit der fie in irgend einer Bodenfentung 
pder um eine Wajferftelle herum ihre Lagerjtätten 
wählen, ohne an die notdürftigfte Befeltigung oder 
aub nur an ein Ausftellen von Poiten zu denten, 
macht es für Angreifer europäifcher Schulung zum 
Rinderfpiel, fie zu überrafchen und in die Flucht zu 
jagen, Dieſe Flucht ift in beinahe allen Fällen eine 
jo überftürzte, daß fie von ihrer Beute an Dieb und 
Sklaven nichts mit fi nehmen und einzig auf die 
Rettung ihres Lebens bedacht find. Nah Überwindung 
des eriten Schredens freilich kehrt ihnen zuweilen der 
verlorengegangene Mut zurüd, und Die „fiegreiche“ 
Erpedition muß deshalb immer darauf gefaßt fein, 
während des Rückmarſches nächtlicherweile von: dem 
gejchlagenen Feinde angegriffen zu werden. Dieſe 
Gefahr ift um fo weniger zu unterjchäßen, als die dem 
Gegner abgenommenen, oft ſehr zahlreihen Ochſen, 
Schafe und Ramele den Rückmarſch ſehr weſentlich 
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erſchweren und verzögern, Es werden darum während 
der Raſtpauſen ſtets die umfaſſendſten Vorjichtsmaß- 
regeln getroffen, die fich recht häufig als feineswegs 
überflüfjig erweifen. | 

Wo fih die Sudanneger aber einmal zum Nah- 
tampfe gezwungen ſehen, hat man fie als recht ernit- 
bafte Gegner einzuſchätzen. Die Art ihrer Bewaffnung 
und ihre Gejchidlichkeit in der Handhabung derjelben 
verfchafft ihnen da leicht ein verhängnisvolles Über- 
gewicht über den europäifchen oder algerijchen Sol- 
daten, Am harmloſeſten ijt in ihren Händen immer 
noch das Gewehr, felbit wenn es nicht, wie es Die 
Regel ift, eines der ältejten europäifhen Modelle fein 
follte, Nicht etwa, weil die Neger ſchlechte Schüßen 
wären, denn das find fie durchaus nicht, fondern weil 
es mit ihrer Munition beinahe immer auf das ſchlechteſte 
beitellt ift. Gehört die Bejhaffung von Patronen für 
fie ohnehin fhon zu den fchwierigiten Dingen, jo 
tommt dazu, daß diefe Patronen einen der beliebteften 
Tauſchartikel unter ihnen bilden. Der Weger aber 
kann nicht taufchen, ohne fchamlos zu betrügen. Und 
jo wird ein Sudaneſe faum jemals eine Batrone aus 
der Hand geben, ohne fie um einen Zeil ihres Bulvers 
erleichtert zu haben. Hat fie dann ein paarmal den. 
Beſitzer gewechjelt, jo enthält fie oft faum noch Bulver 
genug, das Geſchoß aus dem Lauf zu bringen, Da 
zudem wahllos Patronen jeden KRalibers verwendet 
werden, ohne Rückſicht darauf, ob fie zu der Waffe 
pajjen oder nicht, fo ift Die Mehrzahl der von Kongo— 
negergewehren verurjachten Schußwunden nicht ernit- 
bafter Natur, und es kommt vor, daß ein franzd- 
fiiher Rieger im Gefecht von vier oder fünf Rugeln 
getroffen wird, ohne auch nur eine einzige gefährliche 
Derlegung zu erleiden. I 
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Um ſo verderblicher wirken in dem auf 30 bis 
100 Meter Entfernung geführten Nahkampfe die alt- 
gewohnten einheimishen Waffen: Allagaie, Wurf- 
mefjer und vergifteter Pfeil. Die Alfagaie ijt ein 
MWurfipeer mit fhwerem, glattem und hartem böl- 
zernen Schaft von 1,25 bis 2 Meter Länge und mit 
16 bis 48 Sentimeter langer, zweilchneidiger, eiferner 
Spiße, die auf 40, unter Umftänden aber auch auf 
80 bis 100 Meter mit großer Srefflicherheit und 
außerordentliher Durchfchlagstraft gefchleudert wird, 
Fälle, wo der Schädel eines Getroffenen von der 
Aſſagaie glatt durchbohrt wurde, ohne daß es nachher 
troß aller Anftrengung gelungen wäre, die Waffe 
aus der Wunde wieder herauszuziehen, gehören nicht 
zu den Öeltenheiten, und die Form der Rlingen ift 
ebenfo wie bei.den faſt noch gefährliheren Wurf- 
meffern eine derartige, daß fie niemals ohne erhebliche . 
Dergrößerung der Wunde aus dem Körper des Der- 
legten entfernt werden können. 

Die mit Pflanzengiften beitrihenen Pfeile werden 
von den franzöfiichen Soldaten dagegen viel weniger 
gefürchtet. Abgefehen davon, daß die ziemlich [hwachen 
Bogen, mit deren Hilfe fie abgefchoifen werden, 
ihnen nur auf ganz kurze Entfernungen eine nennens- 
werte Durchſchlagskraft verleihen, wird ihre Vergiftung 
dem mit den Hilfsmitteln europäifcher Chirurgie be- 
bandelten Verwundeten faum jemals verhängnisvoll. 
Was von ihrer unfehlbar tödlichen Wirkung erzählt wird, 
fann, wenigitens foweit es fich um die von den Kongo— 
negern verwendeten Gifte handelt, getroft in das 
Reich der Fabel verwiejen werden. 

3m Laufe der letzten Zahre haben übrigens die 
oben gefcilderten Straferpeditionen an Häufigkeit 
wejentlih abgenommen. Dagegen find einige ernit- 
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bafte Berfuche von franzöfifcher Seite gemacht worden, 
die bis jet recht wadelige „Schußberrichaft“ in dem 
unrubigen Wadai mit Waffengewalt zu befejtigen. 

Mohl der erfolgreichite Verſuch war das Gefecht, 
das im Juni des verfloffenen Jahres das 500 Mann 
ſtarke Bataillon Zullien der bedeutenden Streitmacdt 
einiger verbündeter Wadaihäuptlinge lieferte, und 
bei dem neben zweien dieſer Häuptlinge ungefähr 
taufend Neger getötet wurden, Pie moraliſche Wir- 
tung dieſer Niederlage wurde von dem Befehlshaber 
im Tfchadgebiet als eine ſehr bedeutende und nach- 
baltige gefchildert; daß man aber der völligen 
Unterwerfung von Wadai damit nur um einen 
Heinen Schritt näher gekommen ift, fann für feinen 
Rundigen einem Zweifel unterliegen. 
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S): ſchwere Portal des Rrantenhaufes fchließt 
fih hinter uns; wir durchfchreiten die Halle und 
gelangen an den Reihen der niedrigen Papillons vor- 
bei zum Röntgenhaus. Der leitende Arzt der Röntgen- 
abteilung ift gerade erjchienen, und eine Reihe von 
Patienten wartet bereits darauf, mit der geheimnis- 
vollen Strahlenart, die Durchfichtiges und Undurch— 
fichtiges zu durchdringen vermag, unterfucht zu werden. 
Der geräumige Saal, den wir betreten haben, ift an- 
gefüllt mit einer großen Sahl von Apparaten, elet- 
trifche Leitungen laufen an den Wänden hinan, breiten 
ihr Ne unter der Dede aus, Meßinftrumente und 
Schalter der verjhiedenjten Formen zieren ein großes 
Scaltbrett, das fih hinter den Glaswänden eines 
„Schutzhauſes“, einer Zelephonzelle ähnlich, befindet. 

Zn diefen engen Raum müjjen wir uns der ftrengen 
Vorſchrift gemäß begeben, fo lange als außerhalb des 
Schußhaufes Röntgenftrahlen erzeugt werden; könnten 
diefe doch unferen Körper treffen und dort Schädi- 
gungen hervorrufen. Die Glaswände der Belle ſchützen 
uns jedoch in volllommenfter Weife vor den [hädlichen 
Einwirkungen der Strahlen, da leßtere durch Glas, 
und zwar durch eine befondere Art desjelben, das 
Bleiglas, fo gut wie gar nicht hindurchdringen können. 
Eine merkwürdige Tatſache! 
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Der gewöhnlihe Sprachgebrauch nennt das Glas 
„durchſichtig“, weil die Lichtjtrahlen es durchdringen, 
Holz, Metalle und ähnlihbe Körper dagegen „un- 
duchlichtig”“. Stellen wir uns nun einmal vor, die 
Sonne würde Statt der Lichtjtrahlen nur NRöntgen- 
itrahlen ausjenden, und unſere Augen nähmen diefe 
wahr, jo würden wir gerade umgekehrt Metalle durch- 
fihtig und Glas undurdfihtig nennen, Es kommen 
alſo dieſe Eigenfchaften den Stoffen nicht an fich zu, 
jondern fie find lediglich durh die Beichaffenheit 
unferer Sehorgane bedingt. — 

In einem Stativ, deſſen Rlammer nah allen 
Seiten hin beweglich ijt, hat man inzwiſchen eine große 
Glaskugel, in welche Metallteile verjchiedener Form 
bineinragen, befeſtigt. Pas ift die Röntgen 
röbre, das tomplizierte und [hwierig zu behandelnde 
Snitrument, weldes, an die Pole eines Induktors, 
eines Apparates, der elektriihe Ströme von außer- 
ordentlih hoher Spannung erzeugt, angeſchloſſen, 
die dDurchdringende Strahlung ausjendet. Ein Schirm 
von rechteckiger Form, deſſen eine Fläche gelbgrün 
glänzt, wird berbeigeholt: der Leuhtjihirm, der 
weiter nichts ift als ein Stüd Rarton, das auf einer 
Seite mit einem Platinjalz, dem Bariumplatincyanür, 
beftrihen ift; letzteres befigt die Eigenichaft, auf- 
zuleuchten, fobald es von Vöntgenſtrahlen getroffen 
wird, und hierdurch iſt uns die Möglichkeit gegeben, 
die unfichtbaren Röntgenſtrahlen dem Auge wahr- 
nehmbar zu machen. 

Die Vorbereitungen find getroffen, der Patient 
bat vor der Röntgenröhre Plab genommen, und der 
Arzt nimmt den Leuchtſchirm zur Hand. Ein Drud 
des Gebilfen auf einen Knopf des Schaltbrettes im 
Schutzhaus — und automatisch beginnen die ſchwarzen 
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Zaloufien fih vor die Fenfter zu ſchieben, bis der 
ganze Raum im Dunkeln liegt; nur dem Schaltbrett 








Köntgendurcleuchtung. 


jpendet ein kleines elektriiches Lämpchen ein mattes 
Licht, das gerade dazu binreicht, die Schalter zu er- 
fennen und die Stellung der Mepinjtrumente abzu- 


208 Sm Röntgenhaus. « 





lefen. Ein Hebelgriff — mit leifem Surren beginnen 
die Apparate zu arbeiten. Die Röntgenröhre draußen 
leuchtet in mattgrünem Licht auf; eine weitere Hebel- 
drehung, und das Leuchten verftärkt fich. 

Der vor dem Patienten ftehende Arzt unterſucht 
die Lunge, indem er mit dem Schirm die einzelnen 
Partien derfelben ableuchtet; befonderen Wert legt 
er dabei auf die Lungenfpigen, an deren Röntgenbild 
ſich gewöhnlib am erjten das Vorbandenjein von 
Tuberkuloſe kundgibt. | 

Hin und wieder fordert er den Gehilfen auf, der 
Röhre mehr Strom zuzuführen, damit das Leuchtbild 
auf dem Schirm deutlicher wird; ein Hebel wird dann 
von Kontakt zu Kontakt vorfichtig verfchoben, bis [chließ- 
lich das intenfiv grüne Licht der Glaskugel einen großen 
Seil des Raumes in magifhe Beleuchtung hüllt. 

Die Durchleuchtung iſt beendet, die Zaloufien 
Ihieben fi) wieder automatijch zurüd, und das Tages- 
licht flutet in den Saal hinein. Eine andere Anwen- 
dungsart der Röntgenftrablen bietet jebt ſich unferen 
Augen dar, Ein Batient, deifen Haut an der Stirn 
duch eine Krankheit entjtellt ift, unterwirft fich der 
Beltrahlung. Sonderbarerweife haben die NRöntgen- 
itrahlen zwei einander völlig entgegengejeßte Eigen- 
Ihaften: fie Heilen die Haut von Rrantheitspro- 
zeifen ebenjo, wie fie derartige Prozeſſe, und zwar 
ſolche äußerſt hartnädiger und gefährlicher Urt, in der 
gefunden Haut bei längerer Beſtrahlung bervor- 
rufen. Sie find alſo ein zweifchneidiges Schwert 
in der Handhabung durch Unkundige, und dies ift der 
Grund dafür, daß die Deutiche Röntgengefellfchaft 
darauf binarbeitet, daß Unberufenen das Arbeiten 
mit Röntgenftrahlen gefeglih unterfagt wird. 

Um nun lediglid die heilenden Wirkungen der 
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Nöntgenbeftrahlung mit Bleifchuß. 


Strahlen auszunüßen und Schädigungen gejunder 

Zeile auszufchalten, wird der Patient mit Bleifolie, 

die für Strahlen fo gut wie undurchläffig ift, be- 

dedt, fo daß nur die kranke Stelle frei bleibt und 
1999. XIII. 14 
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jo den Strahlen der über ihr angebrachten Röntgen- 
töhre direkt ausgefeßt ift. 
Wenn es fihb um eine nicht ſcharf abgegrenzte 
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Beſtrahlung mit der Kaſtenblende. 


Stelle handelt, ſo läßt ſich die Bleifolie nicht immer 
ſo anordnen, daß keine anderen Hautpartien von den 
Strahlen getroffen werden. Deshalb wird ftatt der 
Belegung mit Dleifolie oft in ſolchen Fällen ein 
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anderes Hilfsmittel zur Beitrahlung verwendet, die 
Raftenblende,. Die Röntgenröhre wird in einen 





Nöntgenaufnahme mit Kompreffionsblende. 


völlig mit Blei ausgejchlagenen Raften gefpannt, 
der an der Dorderjeite eine mit zylindrifchem Anſatz 
verſehene Öffnung beſitzt. Dadurch ift natürlich er- 


212 3m Röntgenbaus. | 





reicht, daß die Strahlen nur durch den Anſatz hin- 
durch, der direkt auf die kranke Stelle aufgejett wird, 
die Haut erreichen, während an den anderen Seiten 
die Strahlung der Röhre von den Bleiwänden ver- 
Ihludt wird. Die Beftrahlung foll eine beftimmte 
Zeit andauern; daher ftellt der Arzt ein uhrähnliches 
mit der NRöntgenröhre verbundenes Inſtrument auf. 
die feitgefeßte Zeit ein, und Patient wie Röhre werden 
ſich felbft überlajfen. Nah Ablauf der Zeit ertönt 
ein Rlingelzeihen, und automatisch fchaltet das Zn- 
ſtrument die Röntgenröhre aus, fo daß die Beftrahlung 
aufhört. 

Der nächſte Patient, der das Röntgenzimmer' be— 
tritt, gibt Gelegenheit dazu, eine Röntgenauf 
nabme zu macen, da fein Beden einer Unter- 
fuhung unterworfen werden foll und bei ſolchen 
Objelten, die den Röntgenftrablen große Hinderniffe 
entgegenfegen, eine einfabe Durchleuchtung nit all- 
zuviel ergibt, wohingegen eine photographiihe AUuf- 
nahme die gewünſchten Einzelheiten zumeift recht gut 
zu erkennen geftattet. | 

Die Röntgenröhre befindet fi) diesmal wieder in 
einer Blende; diefe ift jedoch nah unten hin mit 
einem großen, in feiner Länge veränderlichen Tubus 
verbunden, der auf den Leib des Patienten aufgefebt 
wird. Unterhalb des Patienten, der auf einem ſo— 
genannten „Aufnahmetifh“ liegt und deſſen Lage 
man duch ſchwere Sandfäde unverrüdbar gemacht 
bat, ift die photographifhe Platte in einer ge- 
Ichloffenen Kaſſette untergebradt. Dieſe Urt, mit 
gejchloffener Kaſſette zu photograpbieren, iſt ausführ- 
bar, weil ja die Strahlen die Raffettenwände unge- 
bindert pafjieren, und daher ift es auch möglih, zu 
„töntgenographieren“, ohne den Raum zu verdunteln. 
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Um nun die Lage des Patienten noch genauet 


zu firieren und jede Bewegung des aufzunehmenden 
Rörperteils zu verhindern, ferner aber auch, um 
etwa vorhandene Zettichichten wegzupreijen und den 
Strahlen fo einen leichteren Durchgang durch den 
Körper zu verichaffen, wird der Zubus allmählich 
fefter und feiter gegen den Rörper des Patienten ge- 
drüdt, bis eine Bewegung während der Aufnahme 
ausgefchloffen erjcheint. Die ganze, von Profeljor 
Albers-Schönberg erfundene Einrihtung nennt man 
Rompreffionsblende, da ja ihre wejentliche 
Wirkung in einer Rompreffion oder Zujammendrüdung 
der aufzunehmenden Körperteile befteht. 

Die Röntgenaufnahmen geben, wie ſchon erwähnt, 
eigentlich erft den volltommenen Aufihluß über jene 
Einzelheiten, die fih den Augen des Beobachters auf 
dem Leuchtſchirm entziehen, oft aber gerade die 
wichtigften und für die Diagnoſe ausichlaggebenden 
find. Über eines jedoch können auch die NRöntgen- 
ſtrahlen keine richtigen Aufihlüffe geben, wie wir 
bei einem weiteren Patienten erfahren, Bei diefem 
nämlich ſoll die Heragröße feitgeftellt werden, und diefe 
ift weder durch eine Aufnahme noch bei der Durd- 
leuchtung feitzuftellen. Der Grund ift leicht erfennbar. 

Die Nöntgenftrahlen entitehen in der Röhre an 
einem Punkte und breiten fih genau wie die Licht- 
ſtrahlen in einem Regel aus. Es tritt aljo, wenn 
zwiichen Röntgenröhre und photographiiche Platte ein 
Objekt gehalten wird, genau diefelbe Wirkung ein wie 
dann, wenn wir unfere Hand zwifchen eine Lichtquelle 
und einen weißen Schirm bringen; auf dem Schirm ent- 
ſteht dann nämlich ein vergrößerter Schatten der Hand 
— und genau ebenfo find alle durch die Röntgenftrahlen 
erzeugten Schatten größer als das zugehörige Objelt. 
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Drthodiagraph. 


Wie ift es nun aber möglih, die wahre Größe 
beijpielsweife des Herzens feftzuftellen? Das Mittel 
dazu bietet ein Apparat, der Orthbodiagraph, 
der in der einfachiten Form zuerſt von Profeſſor Mo- 
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tiß angegeben wurde, und der in der Form, wie er 
heute von der „Sanitas“ gebaut wird, auf Seite 214 
abgebildet ift. | | | 
Der Patient lehnt fih gegen eine Wand, hinter 
welcher die Röntgenröhre an einem Hebel angebracht 
ijt, der nach vorne 
berumgteift, wo 
der Arzt vor dem 
Patienten Platz 
genommen bat, 
Dort trägt der He- 
bei eine Einrich- 
tung, die einen 
niederdrüdbaren 
Screibftift ent- 
hält, der fich über 
einem, mit durch- 
fihtigem Papier 
beſpannten Leucht⸗ 
ſchirm befindet. 
Wird der Schreib- 
ſtift bewegt, jo be- 
wegt ſich in glei- 
her Weile bie Verkleinertes Orthodiagramm des 


Röhre hinter der menfchlichen Herzens. 
Wand, 


Welchen Zweck hat diefe Einrichtung? Das er- 
fennen wir fofort, wenn wir dem Arzt bei der Herz- 
aufnahme zufhauen. Die Zaloufien verwehren wieder 
dem Tageslicht den Eintritt, das Surren der Apparate 
ertönt, und der Schirm leuchtet auf, Wir fehen deut- 
lih den Schatten des Herzens; der Arzt drüdt an einer 
Stelle diefes Schattens den Schreibitift herunter und 
macht ein Rreuz auf dem Papier. Dann geht er an 
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der Schattengrenze weiter und bezeichnet die Lage 
derjelben in kleinen Abftänden immer wieder durch 
ein Rreus, bis er das ganze Herz umfahren hat; das 
gleihe gefhieht bei dem Schatten des Zwerchfells, 
das unterhalb des Herzens fihtbar wird. 

Da die Röhre fih in Übereinjtimmung mit dem 
Screibftift fortbewegt, wird an jeder Stelle ein Punkt 
des Herzichattens marliert, der erzeugt ift durch einen 
Röntgenjtrahl, welcher ſenkrecht zur Zeichenebene fteht, 
und alle diefe Strahlen find einander natürlich parallel. 
Die Röntgenftrahlen, die wir zur Aufzeichnung benüßt 
haben, find alfo nicht von einem Punkt ausgegangen, 
fondern find einander parallel gewejen. Dadurch 
ift es herbeigeführt, daß der abgebildete Schatten genau 
ebenſo groß ift wie das Objelt, das er darftellt. 

Nah Entfernung des Papiers vom Leuchtſchirm 
find vom Arzte die einzelnen Rreuze untereinander 
duch Linien verbunden worden, und nun ſehen wir 
die charakteriftiiche Form des Herzens vor uns, und, 
was von größerem Werte ijt, wir erbliden das Herz 
genau in feiner natürlichen Größe. 








Mannigfaltiges. 


(Machdruck verboten.) 


Don Carlos mit der Brennjchere. — An der Hofbühne 
eines deutſchen Kleinftaates wurde vor längeren Jahren ein- 
mal der jugendlihe Liebhaber, der fpäter fo berühmte 
Charatterdariteller D., kontraltbrühig und dies infolge eines 
merkwürdigen Mißverftändniffes. 

Seine Durchlaucht der regierende Fürſt hatte die Gewohn- 
beit, zuweilen hinter den Auliffen zu erjcheinen, um diefe oder 
jene Darfteller auszuzeichnen. Sereniffimus war ſehr kurz- 
fihtig. Eines Abends fah er den Hoftheaterfrifeur in der erften 
Ruliffe ftehen, einen ſchönen, eleganten, jungen Mann, der 
itets ſehr forgfältig gefcheitelt und frifiert erfchien. Sereniffimus 
war mit den Mitgliedern feiner Bühne noch nicht recht bekannt 
geworden, weil die Spielzeit eben erjt begonnen hatte, und er 
hielt den fchneidigen Haarkünſtler für den erften jugendlichen 
Liebhaber des Perfonals, der Tags zuvor mit großem Erfolg 
den Don Carlos gejpielt hatte. 

„Haben geſtern Ihre Sache fehr gut gemacht!“ redete der 
Fürit den Haarkünſtler an. 

„O bitte, bitte!“ ftotterte dieſer höchſt erjchroden über die 
unerwartete Ehre und ſich faft bis zum Boden verneigend. 
„Es freut mid ausnehmend, Euer Durchlaucht zufrieden- 
gejtellt zu haben.“ 

„Hatten keine leichte Aufgabe geftern! Sehr anftrengend 
in der Sat!“ fuhr Sereniffimus fort. 

„Gewiß, gewiß, ih mußte tüchtig heran!“ erwiderte der 
überglüdlihe Zrifeur. „Auch werden Durchlaucht kaum glauben, 
daß ich bereits vor der DVorftellung zwanzig PBrivatperjonen 
frifiert hatte,“ 

Ourchlaucht ſah höchſt erjtaunt drein. „Unmöglich!“ rief 
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er. „Zwanzig Perſonen friſiert? Das iſt doch wohl nur ein 
Scherz?“ 

„Die ftrenge Wahrheit. Ich kann fie alle nambaft machen,“ 
verjicherte der Friſeur. 

„Aber wie vereinigen Sie denn dieſe ungewöhnliche Tätig- 
keit mit Zhrer Stellung an der Hofbühne?“ 

Halt, dachte der Haarkünftler, das iſt eine gute Gelegenbheit, 
die Gehaltsfrage aufs Tapet zu bringen. „Not lehrt beten,“ 
ſprach er mit wehmütigem Achſelzucken. „Bon dem, was mir 
die Hoftheaterlaffe zahlt, kann ich meine ftarte Familie nicht 
erhalten, und ſomit darf ich keinen Derdienft von der Hand 
weifen,“ 

„Sind Sie denn wirklich gelernter Frifeur?“ fragte der noch 
immer hoch erjtaunte Fürft. 

„3b babe in den erften Friſeurſalons Stellen begleitet,“ 
lautete die Antwort, „und das ameritaniishe Syſtem der Be- 
handlung des Haupthaares ift meine Spezialität.“ 

Sereniffimus lachte hell auf und meinte, das fei doch fehr 
originell, und empfahl fich. 

Bei der Abendtafel tiſchte der Fürjt feinen Gäften brühwarm 
die intereffante Neuigleit auf, daß der Don Carlos der Hof- 
bühne gelernter Friſeur fei und, um feine Familie zu erhalten, 
als Nebenverdienft das Frifieren nach ameritanifhem Syſtem 
betreibe. Er fügte hinzu: „Ih würde das gar nicht glauben, 
aber ich habe die Zatjache aus feinem eigenen Mund gehört.“ 

Diefe feltfame Mär machte bald die Runde in der Kleinen 
Reſidenz. Man raunte fich fpöttiih zu: „Don Carlos hantiert 
mit Brennſchere, Haarbürfte und Zrifiermantel!“ Und da 
Gerüchte bekanntlich ſchnell übertreiben, fo hieß es: „Don 
Carlos ift nebenbei Vater von acht lebendigen Rindern.“ 

Der Künſtler traute feinen Sinnen nidt, als er von dieſem 
Stadtklatſch Renntnis erhielt. „Acht lebendige Rinder foll ic 
haben!“ rief er. „Zch ſoll nach amerikaniſchem Syſtem frifieren 
und habe nie eine Brennfchere in der Hand gehabt, Wer mag 
mir dieſen ſchändlichen Streih gefpielt haben?“ All fein 
Zeugnen half nichts, er blieb Friſeur nah amerikaniſchem 
Spitem und Zamilienvater von acht lebendigen Rindern, 
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Täglich erhielt er Zufchriften, befonders von jungen Damen, 
die von ihm nach) ameritanifhem Syſtem frifiert fein wollten, 
und fein Name war unzertrennlid verbunden mit Pomade 
und Haaröl. 

Die Sabhe wurde immer toller, und der. Aufenthalt im 
Städtchen für den Verkannten unerträglih. Endlich griff er 
zur Feder und ſchrieb an den Intendanten, daß ein albernes 
Zügengerüht, weldhes über feine Perfon in Umlauf geſetzt 
fei, ihm den weiteren Aufenthalt unmöglich made, und daß 
er biermit bei Seiner Durchlaucht um feine augenblidliche 
Entlaffung nachſuche. 

Der Intendant legte dem Fürften biefes Entlaffungsgefuch 
pflichtſchuldigſt vor. : 

- „Don Carlos ift wohl närriſch,“ fuhr diefer auf. „Wenn er 
an einem Abend zwanzig Perſonen frijiert, wie er mir felbft 
gejtanden hat, fo fpricht fi das doch herum. Schreiben Gie 
ihm, er folle nur im Engagement bleiben und ruhig weiter 
frifieren. Wir hätten nichts dagegen einzuwenden, und wenn 
er auch drei Barbierbeden vor feine Haustür hängen: würde.“ 

Als der jugendliche Liebhaber diefen Beſcheid erhielt, padte 
er fchleunigjt feinen Reifeloffer und verließ noch desfelben 
Tages heimlich die Refidenz. 

Erſt nah Wochen Härte fih das Mikverftändnis auf. Sere- 
niffimus begegnete nämlich eines Abends hinter den Kuliſſen 
wieder dem Hoftheaterfrifeur, und diefe Begegnung bradte 
die Verwechſlung an den Tag. eg, 

Ein jeltinmed Grab hat der Richhof von New Orleans 
aufzuweifen. Dort liegt nämlich in einem ſchweren Eichenfarge 
nichts anderes als ein Blod Gußeifen von etwa zwei Meter 
Länge und zwei Meter Breite und Höhe beftattet. Auf dem 
Grabe aber erhebt fih ein dunkler Marmorjtein, deſſen In- 
Schrift lautet: „Hier ruht Thomas Zington, geboren zu Reverley 
den 18. Zanuar 1870, gejtorben zu New Orleans am 0. No- 
vember 1904.“ 

Das Rätfel diefes merkwürdigen Grabes findet folgende 
Erklärung. ZIn einer der größten Eifengiegereien in New 
Orleans war befagter Thomas Fington als Arbeiter feit mehreren 
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Zahren beſchäftigt. Er hatte die Auffiht über den großen 
Sammelbehälter, in dem das geſchmolzene Eifen aus den 
verjchiedenen kleineren Schmelztiegeln vereinigt wurde, um 
jodann in die Formen zur Herjtellung größerer Mafchinenteile 
geleitet zu werden. Am 30. November 1904 war der Sammel- 
behälter, der ungefähr zwei Meter Tiefe hatte, volllommen 
mit flüffigem Eifen angefüllt, da die Welle zu einem großen 
Flußdampfer gegofjen werden follte. Fington ftand über dem 
Behälter auf einer bewegliden Laufbrüde und wollte gerade 
das Beihen zum Öffnen des Abflußrohres geben, als er das 
Gleihgewiht verlor und mit einem furchtbaren Schrei in 
die glübende Maffe hinabftürzte. Wie Augenzeugen gejehen 
baben, fiel er der Länge nach, und zwar mit dem Geſicht nad) 
unten, in das flüffige Metall, dejjen Hige den Körper des Un- 
glüdlihen in wenigen Sekunden fo vollftändig verzehrte, daß 
nachher nur noch an einer dunkleren Färbung der Oberfläche 
die Stelle zu ertennen war, an der FZingtons Rörper verfhwun- 
den war. _ 

Nachdem fih die erfte Aufregung gelegt hatte, wollte der 
leitende Ingenieur die flüffige Eifenmaffe dennodh zu dem 
Guß verwenden; jedoch die Arbeiter widerfeßten fi dem, und 
man ließ daher den Inhalt des Sammelbehälters ertalten und 
erſtarren. Schließlih wurde nah langem Beraten ein Ausweg 
gefunden, der die Gefühle der Arbeiterfchaft und der Familie 
des in der glühenden Eiſenmaſſe fpurlos Verſchwundenen 
Ihonte, Man ließ aus dem erjtarrten Gußeifenblod das Stüd 
berausfchneiden, welches fih durch die dunklere Schattierung 
abzeichnete. 

Alles ſchien nunmehr in fchönfter Ordnung, als plötzlich 
die Polizei einfchritt und noch in legter Minute das Begräbnis 
des Eifenftüdes als „groben Unfug“ verbot. Lange Protokolle 
wurden aufgenommen, Derhandlungen mit der Regierung 
eingeleitet; ein Attenbündel entjtand, deſſen Seiten die Gut- 
achten von den berühmtejten Sadverjtändigen der Eifen- 
induftrie und Chemie füllten. Endli war aud die heilige 
Hermandad von New Orleans überzeugt, daß jenes heraus- 
geſchnittene länglide Stüd Gußeifen tatfächlich die Überrefte 
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Thomas Fingtons enthalten müfje, und genau ſechs Wochen 
nach feinem Tode wurden diefe Überrefte unter Teilnahme einer 
Unmenge von Neugierigen zur legten Ruhe beſtattet. WR. 
Nene Erfindungen. I. Dampf-Einmaheapparat 
„Hildefia“ — Die Ronjervierung von Obſt, Gemüſen und 
anderen Nahrungsmitteln ift bersits längjt bekannt, die Neu- 
zeit aber bringt uns fortwährend weitere Verbefjerungen des 
Derfahrens. So ijt es einer 
der bedeutendjten Fort- — — — 
ſchritte, daß die Sterili— —— —— — 
ſierung nicht mehr im Waf- N A Te: 
ferbade, fondern vermittels en 
heißen Dampfes erfolgt. Die- 
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ſes Derfahren hatte bisher a Sen 
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wendung gefunden, wäh— 
rend die Hausfrau nach wie 
vor auf die alte Methode 
angewiejen blieb. Einen 
praktiſchen Apparatbat jet 
die Firma Gebrüder Schmidt > | 

in Hildesheim bergeftellt, — ea 

jo daß es nun jeder Haus- > 

frau ermöglicht wird, fih die Vorteile des neuen Dampf- 
einmacheverfahrens zunuße zu machen. Pie Hauptvorzüge 
der „Hildefia-Apparate“ gegenüber allen anderen Apparaten 
beftehen darin, daß fie, weil nur mit Dampf kochend, höchftens 
ein Drittel der bisherigen Rochzeit gebrauhen. Das er- 
gibt eine bedeutende Erjparnis an Zeit und Feuerungs- 
material, namentlich bei Ronjervierung größerer Mengen. 
Bei Ankauf eines Apparates werden die nötigen Einkoch— 
gefäße fowie Sturzgläfer, Steinfrüge und Konſervendoſen 
mit Selbjtverfchlug mitgeliefert. Dieſe Gläfer paſſen auch 
zu jedem anderen Apparat, fo daß auch ſchon vorhandene 
Gläjer ebenfalls für den Apparat „Hildefia“ benüßbar find. 
Don großem Vorteil ijt die Tatfache, dag man durch Dämpfen 
betanntlich den Nährwert beibehält und Krantheitsteime er- 
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ftidt, ferner, daß derartige in Dampf gekochte Konſerven ein 
viel feineres Aroma behalten und jhmadhafter bleiben als 
die in Wafjer getochten. 

II. DBerbefjerte Härmnebausrompreite — 
Bei Erkältungen, Frauenleiden, Magenkrämpfen, Rheuma— 
tismus, Gicht, als Bettwärmer, überhaupt für alle Fälle, 
in denen —* Umſchläge, Packungen u. ſ. w. erforderlich ſind, 

ur muß .eine Wärmedauertompreffe 
als ideale Wärmequelle bezeichnet 
werden. Eine Verbefjerung bierin 
bat jet die Firma Stod & Ölber- 
mann in Röln-Nippes in der von 
Sohn verbejjerten Wärmedauer- 
kompreſſe in den Handel gebradt. 
Die Hauptvorzüge find darin zu 
ſuchen, daß jtets eine gleihmäßige 
Märmeabgabe ftattfindet, und ein 
Derfagen vollftändig unmöglich 
ist, ferner beſitzt die Kompreſſe 
9 einen ſeitlichen Berſchluß, der den 
\ x N Patienten nicht beläftigt. Dies 
N 7 it von befonderer Wichtigkeit, zum 
BeifpielbeiRüdentomprejjen, au 
it duch den feitlihen Berſchluß 
ein Verbrennen faum möglid. Ze 
nah Größe bleiben diefe Romprejjen bis zu zehn Stunden 
lang gleihmäßig 50 bis 55 Grad Celſius warm, und zwar, 
indem man fie einfad) die auf ihnen angegebene Anzahl von 
Minuten in fiedendem Waffer kocht. Die MWärmedauer- 
tompreffen bejtehen aus einer Art Gummiliffen der ver- 
jhiedenften Formen, für alle Rörperteile pafjend, fie find 
mit einer hemifchen Subftanz gefüllt, welche die Eigenfchaft 
bat, beim Rochen der Kompreſſe leicht zu ſchmelzen und eine 
große Menge Wärme aufzunehmen, die fie aber fehr lang- 
ſam wieder abgibt. Dadurch ift die lange Wärmedauer er- 
Härlich, Diefe neuen Rompreffen befigen gegenüber ähn- 
lihen veralteten Fabritaten den weiteren Vorzug, daß fie 
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aud dann brauchbar bleiben, wenn die vorgejchriebene Roch- 
zeit etwa verfehentlih wefentlid überfchritten wird, während 
andere Fabrilate, wenn fie nur wenige Minuten länger ge- 
toht werden, verjagen, weil die überhitzte flüſſige Maffe 
dann nicht mehr kriftallifiert. 

Der Mann im Mond. — Sonne und Mond haben ſich die 
Alten immer als lebende Wefen vorgeitellt, die vom Himmel 
ber alles überfhauten und denen nichts in der Welt verheimlicht 
werben konnte, So waren fie vielfadh ein Gegenjtand göttlicher 
DBerehrung, und von den Agyptern fam der Mondkultus au 
zu ihren Bejiegern, den Römern. Die Germanen beſaßen ihn 
Ihon lange zuvor. In der Edda waren Sonne und Mond 
Geſchwiſter, die ein von feindlihen Niefen angehegter Wolf 
fortwährend verfolgte. Erreichte er die Conne und verjchlang 
fie, fo war der Untergang der Welt damit befiegelt, eine Vor⸗ 
jtellung von tiefer Wahrheit, da ja ohne das Licht der Sonne 
in der Tat alles Leben enden würde. 

Obwohl das beim Monde nicht der Fall wäre, hat fich die 
menſchliche Phantaſie doch viel mehr mit dieſem beſchäftigt, 
und ſein gefpenftifhes, alle Dinge fcheinbar verwandelndes 
Licht hat den weitaus größeren Einfluß auf abergläubifche Vor- 
itellungen und Gebräuche gehabt. Die Sorge um feine Erhaltung 
findet fich gleihmäßig bei allen Böltern, und die Mohbammedaner, 
die ſich direkt in feinen Schuß geitellt haben, fchießen bekanntlich 
bei Mondfinfterniffen auf das vermeintliche fliegende Antier, 
das ihren Befchüßer erreiht hat und ihn verjchlingen will. 

Daneben aber hatte die Phantajie, die den Mond nicht 
mehr als lebendes Wefen betrachten durfte, ſich wenigjtens 
ein folches in ihn hineingedadht, den „Mann im Monde“, womit 
fie zugleich auf bereits uralte Vorftellungen zurüdgriff. Bei 
welchem Volke, verurfaht duch den befremdenden AUnblid 
der dunklen Zleden in der leuchtenden Scheibe, die Sage 
von diefem myſtiſchen Weſen zuerft entitand, läßt fih nicht 
mehr feititellen. Zedenfalls juchten ſich bereits Indier und 
Ehinefen die Schwarzen Schatten der Mondberge. auf diefem 
Wege zu erflären. Menſchliche Geftalt nahmen fie bei allen 
Völkern an. 
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Die ältefte Form der Sage hat fi wahrfcheinlich bei, den 
Grönländern erhalten, denn nirgends fonjt erjcheint fie fo naiv 
und beinahe fomifh. Danach hat der böfe Mond feine Schwefter 
Sonne verfolgt. Frau Sonne aber, eine energifhe Dame, iſt 
ihm in entſchloſſener Abwehr mit rußigen Fingern übers Geficht 
gefahren und bat darin die ſchwarzen Fleden zurüdgelajjen. 

Mir fehen, dag bier, der urſprünglichſten Vorſtellung 
entijprechend, der Mond noch ſelbſt als Mann gedacht iſt, deſſen 
weiße Scheibe offenbar fein Geficht vorftellte. Dagegen be- 
tonen die orientaliihen Anſchauungen fchon deutlicher die 
Geftalt des Mannes im Monde, Pie Zndier, denen auch die 
Mongolen folgen, glauben ihn zu fehen, wie er einen Hafen 
trägt. Es mifcht ſich aber hier ſchon ein religiös-ethifches Element 
hinein. Indra foll nämlid eines Tages während feiner 
Erdenpilgerfchaft im Walde fich verirrt Haben und einem Hafen 
begegnet fein. Als er diefem feinen Hunger Hagte, riet ihm der 
Hafe, ihn felbit zu töten und zu braten. Der erbarmende Gott 
aber riß das Tier, das ſchon ins Feuer gefprungen war, aus 
den $lammen und verfebte es zum Dante in den Mond. 
Dieſe moraliſche Faſſung der Sage fpiegelt ſich auch in 
einer jüngeren bibliſchen Auslegung wider, die in dem 
Mondmann Zſaak ſehen will, wie er ſelbſt ein Bündel Holz 
zu feiner Opferung auf den Berg Moria trägt. ZIndeſſen 
beitand noch eine andere, au bei Dante erwähnte Deutung, 
die im Monde den Brudermörder Rain erblidt, der auf den 
Schultern einen Dornbuſch berbeifchleppt, um ihn als die 
geringfte Gabe feines Feldes Gott zu opfern. Das dürfte auf 
eine altchinefifche Sage zurüdgehen, die ebenfalls die Berſetzung 
in den Mond nicht mehr als Belohnung, fondern als Strafe 
auffaßt, denn fie berichtet von einem Einfiedler, der als Büßer 
für begangene Sünden beftändig, dem Zantalus ähnlich, mit 
der Art in einen Riefenbaum hauen muß, deſſen Spalten ſich 
aber gleih nah jedem Schlage wieder fchließen, 

Die Schweden ftellten fih den Mann im Monde mit einer 
langen Stange über der Schulter vor, an der er einen großen 
Eimer trägt, andere Völker wieder glaubten einen Riefen in 
ihm zu ertennen, der zur Zeit der Flut gebüdt, zur Zeit der 
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Ebbe aufrecht ftand, überall aber kehrt die gleiche Voritellung 
wieder, nach der es fich um einen Menfchen handelt, der irgend 
eine fhwere Lajt auf dem Nüden trägt. 

Mit den tief eingewurzelten abergläubiſchen DBorftellungen 
über den Mondmann mußte auh das Chriftentum rechnen, 
und es tat das in ähnlich moralifierender Weife wie die Indier, 
nur daß es, feinem Rampfe gegen die altheidnifchen Vor— 
jtellungen entfprechend, der Deutung ein böjes Prinzip unter- 
legen mußte. So entitand denn in Anlehnung an einen im vierten 
Buche Mofis erzählten Vorfall von einem am Sabbat durch 
feine Gemeinde zu Tode gefteinigten Holzdieb die folgende, [pä- 
ter zu allgemeiner Verbreitung gelangte Sage. Einem Manne, 
der am Sonntag Waldfrevel begangen und Reifig gefam- 
melt hatte, begegnete der Herr. Zürnend ob der Entheiligung 
des Feiertags ließ er ihm die Wahl, zue Strafe entweder auf 
die Sonne oder den Mond verjeßt zu werden. Der Holzdieb, 
der lieber erfrieren als verbrennen wollte, entjchied fih für 
den Mond. Aber der Chriftengott hatte Mitleid mit dem 
Armen und zündete, um ihn am Leben zu erhalten, auf dem 
Monde das geftohlene Reifig an, das nun dort oben fortbrennt 
und auf die Erde niederleuchtet. 

Diefe Sage muß auch Shakeſpeare bekannt gewefen fein, 
der wiederholt den Mann im Monde erwähnt. Go läßt er 
Caliban im „Sturm“ behaupten, daß er den Mann im Monde 
mit einem Hunde und einem Bush gejehen habe, während 
Squenz im „Sommernadtstraum“ meint, um die Perjon 
des Mondes darzuftellen, brauche nur einer mit einer Laterne 
und einem Dornbuſch aufzutreten. 

Der Mann im Monde ift aljo nunmehr ein fchlimmer 
Gefelle geworden, der in den Himmel nicht zugelaffen wird, 
und von dem man nichts Gutes zu erwarten bat. Seinem 
diebiihen Charakter entſprechend fagt ihm die holländifche 
Volksſage nah, daß er Gemüse ftehle und folhes im Monde 
auf der Schulter trage; noch häufiger aber wird er fogar zum 
Rinderdieb geftempelt. Auch das ift ein Zug der Sage, der weit 
in graue Vorzeit auf eine alte Fabel zurüdgreift. 

Diefe erzählt nämlich, dat der Mond zwei an einem Brunnen 
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waſſerſchöpfende Rinder, die an einer über die Achfeln gelegten 
Stange einen Eimer trugen, von der Erde weggeftohlen habe 
und fie nunmehr, wie man deutlich fehen könne, auf dem Monde 
hinter fich hergeben laffe. Vielleicht ift gerade in diejer Erzählung 
die Quelle zu fuchen, aus der die jpätere Fafjung der Sage 
ihre Geſchichte vom Holzdieb ſchöpfte. 

Doch wie dem aud) fein mag, jedenfalls läßt jih aus allem 
bier Angeführten erkennen, daß die Vorftellung von einem 
Mann im Monde, defien Geſicht ja auch wir in der vollen 
Scheibe zu fehen glauben, ein fehr ehrwürdiges Alter hat, und 
darum wollen wir ihre Poeſie unferen märchengläubigen 
Kindern auch in Zukunft nicht rauben. 5%. 

Die beiden Jagdpächter. — Der betannte Berliner Arzt 
Doktor Heim und fein Nachbar, ein reiher Fabritbejiker, 
waren gute Freunde und hatten in wald- und wildreicher 
Gegend zwei Fagden gepadtet, die aneinander grenzten. 
Beide vertrugen ſich auch als ZJagdnachbarn beitens, denn fie 
jagten faft immer gemeinfam, bald auf dem Revier des einen 
und bald auf dem des anderen. 

Doktor Heim war daher nicht wenig überrafcht, als ihm ei eines 
Morgens der alte Zagdhüter zuraunte: „Nehmen Sie mir’s nicht 
übel, Herr Doktor, aber Zhrem Zagdnahbar traue ih nicht!“ 

„Nanu, Lehmann,“ rief Heim, „was für einen Berdacht 
begen Gie denn eigentlih gegen meinen Freund?“ 

„Er wildert.“ 

„Alle Achtung vor Fhrem Scharfblich “brummte Heim, 
„aber das iſt doch zu toll!“ 

„Herr Doktor,“ entgegnete der Zagdhüter gekränkt, „ich 
bab’ ihn vergangene Naht auf unferem Revier getroffen, als 
er eben einen Sechferbod abſchoß. Geftellt habe ich ihn nicht, 
weil ih nicht wußte, ob’s Ihnen recht wäre.“ 

„3a, was machen wir denn da?“ fragte Heim ratlos. 

„Wir erwifchen ihn heute auf frifcher Tat,“ fagte der Zagd- 
büter feſt und beftimmt. „Der holt fih gewiß noch den 
Zwölfender, der drüben in der Schonung wechjelt.“ 

Nach) einigem Zögern erklärte fih Heim mit dem Vorſchlage 
des Jagdhüters einverjtanden. 
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Dier Stunden lagen fie auf der Lauer in der Schonung — 
da fiel ein Schuß. Per ftattlihe Zwölfender machte noch 
einen Sat und brad dann zuſammen. 

Die ein Wilder ftürzte der Doktor auf den Schüßen los, 
„Sie alfo ftehlen mir das Wild?“ rief er. „Das hätte ih Zhnen 
wirklich nicht zugetraut!“ 

„Was?“ fchrie der andere. „Sie lauern mir auf? Eine 
folhe Gemeinheit hätte ih Zhnen noch viel weniger zuge- 
traut!“ 

Diefem Vorwurf gegenüber wid der Zorn Heims einem 


befreienden Gelächter, und der Friede der Zagdnahbarn wurde 


nicht geftört. 9. R. 

Segensreiche Blitze. — Daß Blitze ſtatt der Zerſtörung 
und des Unheils zuweilen auch von ſegensreichen Folgen 
begleitet ſein können, zeigen nachſtehende beglaubigte Fälle. 

3m Zahre 1895 ſchlug während eines ſchweren Gewitters 
in der Nähe von Seis in Tirol ein Blitz in eine Geröllhalde. 
. Man bemerkte fpäter, daß an diefer Stelle Wafjer hervortrat, 
das ſich mehr und mehr verjtärkte. Der eigentümlidhe Geruch 
und das Ausſehen des Quellwafjers veranlakte den Beſitzer 
der Halde, es unterſuchen zu laſſen. Dabei ergab ſich, daß die 
Quelle einen hohen Gehalt an jchwefelfaurem Eifenorydul 
und Magnefiumoryd bejaß, jo daß es ſich vortrefflich zu Heil- 
zweden eignete. 

In der Nähe von Weißenfels zerjplitterte vor einigen 
Sahren ein Blitz einen alten Birnbaum, der in dem Garten 
eines Bauern ftand, völlig, Man machte fich deshalb daran, 
das Stammende und die Wurzeln des Baumes auszugraben. 
Dabei ſtieß man in geringer Tiefe auf Brauntohlen. Dieſes 
Kohlenlager verbreitete fih aud, wie Nahgrabungen dar- 
taten, auf die benachbarten Felder des Bauern. Er konnte 
daher das Gelände zu einem anjehnlichen Preije zur Anlegung 
einer Rohlengrube auf Tagbau verlaufen, was für ihn um fo 
erfreulider war, als fein Beſitztum ſtark überfhuldet war 
und dit vor der Zwangsverſteigerung ftand. 

Nah dem Tode eines reichen, aber fehr geizigen Bäder- 
meifters in einer Heinen ſchleſiſchen Stadt fuchten feine erwach- 
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jenen Rinder vergeblih nach dem hinterlaffenen DBermögen. 
Nirgends waren Wertpapiere oder dergleihen zu entdeden. 
Fünf Zahre fpäter fchlug ein Blig in das Haus, das der Bäder- 
meijter bewohnt hatte. Der Blisftrahl entzündete den Dach— 
ſtuhl, doch konnte das Feuer fchnell gelöfht werden, Bei 
den Aufräumungsarbeiten fand man unter den Dielen des 
Bodens eine eiferne Raffe, die Staatspapiere im Wert von 
bundertzwanzigtaufend Mark enthielt. 

Ein Rentner in Röln hatte feit Jahren die Sprache ver- 
Ioren. Alle Behandlungsmethoden waren erfolglos geblieben, 
Da wurde er eines Tages auf einem Spaziergang von einem 
Blisftrahl getroffen, indeffen nur betäubt, Nach feinem Er- 
wachen aus der Betäubung vermochte er fogleich ziemlich ge- 
wandt zu fprechen, und in einigen Wochen ftellte ſich das 
Spradhvermögen wieder gänzlich ein. Th. ©. 

Das erite Bad eines Elefantenbabys. — Die erwachfenen 
Elefanten, und zwar fowohl die indijchen als aud die afti- 





— Be: 
Ellen und Kafpar auf dem Spaziergang. 
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tanifchen, find fehr wafferliebend. Sie nehmen in der Frei- 
beit um Sonnenaufgang täglih ein Bad, bei dem fie ſich 
mit größtem Vergnügen im Waffer wälzen, bis zum Ropf 
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Waſſer hat Feine Balfen! 


untertauchen und recht gejhidt ſchwimmen. Infolgedeſſen 
ift ihnen auch in der Gefangenjchaft eine täglide Reinigung 
unentbehrlich, die meijt in der Weife erfolgt, daß fie von 
ihrem Wärter mit einem kräftigen Wafferitrahl aus einem 
Gartenſchlauch abgefprigt werden. 

Dagegen find die jungen Elefanten in ihrer erjten Tebens- 
zeit auffallend waſſerſcheu. Sie müljen fich erjt, wie Die 
Menfchentinder, an das feuchte Element gewöhnen und 
find von dem Bade anfänglich keineswegs entzüdt. Cine 
interefjante Beobachtung hierüber konnte man unlängjt in 
dem Zoologiſchen Garten in Ropenhagen machen. Hier warf 
im Dezember vorigen Zahres das Elefantenweibchen Ellen 
ein männliches Zunges, das den Namen Kaſpar erhielt. 
Rafpar wog bei der Geburt 75 Kilogramm und war gegen 
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90 Zentimeter hoch. Da fi die Mutter ihres Sprößlings mit 
großer Zärtlichkeit annahm, fo entwidelte er fich fehr gut und 
erwies fich troß feiner fcheinbaren Plumpheit als ein drolliges, 
gewandtes Kerlchen. Zn den erften Lebensmonaten hielt er. 
jih meijt unter den Beinen der Mutter auf und verließ diefen 
jiheren Plaß auch nicht, wenn fie in ihrem Gehege herum- 
pazierte. Bei einem diefer Spaziergänge paffierte es nun, 





Mhot. Barby. 


Die Nettung. 


daß, als jie am Rand ihres Badebedens dahinſchritt, Rafpar 
duch einen Zufall ausglitt und in das Waffer plumpfte. 
Er tauchte zwar im nädften Augenblid wieder empor, aber 
jeine ängjtlihen Bewegungen und feine frampfbaften Ver— 
jude, den fteilen Rand des Bedens zu erklimmen, zeigten 
deutlich, daß ihm das unfreiwillige Bad den höchſten Schreden 
einflößte. Die Mutter fchien, als fie ihren Sprößling im 
Waſſer herumplätfchern ſah, offenbar fehr beluftigt zu fein. 
Sie ließ ihn noch eine ganze Weile zappeln, dann umfchlang 


0 Mannigfaltiges. | 231 





fie ihn mit dem Rüffel und rettete ihn, indem fie ihn behutſam 
ans Land zog. Th. ©. 

Die Nachricht vom Tode Napoleon? I. machte in Frankreich 
zunächſt recht wenig Auffehen. Der amtlihe „Moniteur“ 
teilte am 6. Zuli 1821 mit, daß englifhe Zeitungen den Tod 
Bonapartes melden. Sn den anderen Zeitungen konnte man 
. etwas mehr lefen, aber die Nachrichten wurden allgemein 
recht fühl aufgenommen, Wie Madame de Brigne erzählt, 
fchrieen die Zeitungsverläufer aus: „Der Tod Napoleon Bona- 
partes — nur zwei Sous! Geine lebte Rede an General 
Bertram — nur zwei Spus!“ Doch fie machten nicht mehr 
Auffeben, als wenn fie irgend eine andere Bhrafe gebrauchten. 
Die Rammer der Abgeordneten hatte die Weifung empfangen, 
fid jeder Erwähnung zu enthalten. Sn einer Rede über die 
Zenfur gebraudte der Abgeordnete Dupleffis zufällig den 
Ausdruck „Ujurpator“, da jchrie eine Stimme von der Linken: 
„Er itt ja tot!“ Oupleſſis antwortete darauf erregt und konnte 
an dem Tage in feiner Rede nicht mehr fortfahren, da der Saal 
jich leerte. 

In London traf die Nachricht im Parlament ein, als gerade 
über die indische Handelstompanie gefprohen wurde. Der 
Präfident verlas die Depejhe Hudfon Lowes. Da fprang der 
Abgeordnete Lowhdes auf und rief: „Herr Präfident, ic 
beglückwünſche Sie zu diefer Neuigteit!“ 

Diefer Ausruf begegnete allgemeiner Entrüftung. Sir 
Douglas Pinnaud erklärte, daß es eines Engländers unwürdig 
fei, fih über den Tod eines Feindes zu freuen. Lowndes 
entjhuldigte fih nun damit, er hätte feinen Glüdwunfch nur 
darüber ausdrüden wollen, daß der Unterhalt des Gefangenen 
von Gt. Helena nicht mehr das engliihe Budget belaften 
werde. Uber auch darüber herrſchte allgemeine Erbitterung, 
die fih erjt legte, als man fi wieder den Tagesfragen zu- 
wandte. O. v. B. 

Der junge Graf. — Um 1660 war der Marquis 
v. St. Giles ſpaniſcher Geſandter im Haag. Eine kurze Zeit 
nach ſeiner Verſetzung dorthin erhielt er einen Brief von ſeinem 
Zugendfreunde, dem Grafen v. Moncada, einem der reichſten 
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und angejehenften Granden Spaniens. Piefer Brief lautete 
wie folgt: „Ihr tanntet, lieber Marquis, meinen einftigen 
Rummer, daß ih den Namen der Moncada nicht fortpflanzen 
tonnte, Es bat jedoh dem Himmel gefallen, wenige Zeit, 
nachdem Ihr Spanien verlafjen, meine Wünſche zu erhören 
und mir einen Sohn zu fohenten. Er hatte jhon frühe die 
Neigung, fih feines Standes würdig zu machen. Indeſſen 
auf der Univerfität Toledo hat der Satan fein junges Gemüt 
betört, alfo daß er fih in eine Schaufpielerin vergaffte und 
ihr fogar ein fchriftlihes Eheverjprehen gab. Meine Bitten 
und väterliden Dorftellungen haben nichts gefruhtet. Go 
wollte ih den Gegenſtand feiner Leidenjchaft entfernen. Mein 
Sohn muß aber davon erfahren haben und ift unlängft mit ihr 
entflohen. Mein väterlihes Herz ift in banger Ungewißbheit 
ob feines Aufenthalts. Gejtern ward mir nun die Runde, daß 
er fih im Haag verborgen halte. Nun befhwöre ih Euch, 
teurer Marquis, im Namen unjerer gemeinfam verlebten 
Zugendjahre und unferer Freundſchaft, Ihr wollet Nach- 
forſchungen anjtellen, meinen Sohn im Haag zu finden und 
ihn feinem betrübten Vater wieder zuzuführen. Vielleicht ge- 
lingt es Eurer Rlugbeit, der ich vertraue, ihn von dem Mädchen 
zu teennen, mit Gold wird fi das ja tun laffen. Bietet ihr 
eine ordentlihde Abfindungsfumme, wenn fie nur das Ehe- 
verfprechen herausgibt, und forget dafür, daß mein Sohn in 
einem ſchicklichen Aufzuge nah Madrid zurüdtehre. Eure 
gefamten Auslagen follen Euch zurüderftattet werden, und 
meines Dantes für Eure Bemühungen follet Ihr in Ewigteit 
gewiß fein.“ Eine genaue Befchreibung des Liebespaares war 
dem Briefe beigefügt. . 

Marquis St. Giles beeilte fich ſelbſtverſtändlich, den Bitten 
feines Zugendfreundes nachzukommen, und ließ die forgfältig- 
sten Nachforſchungen anjtellen. Nach mehreren Tagen fand fein 
Diener in einem Theater ein verdähtiges Paar, deſſen Spur 
er bis in den Gafthof „Zum Zurenne“ verfolgte. Der Marquis 
ging noch in der Nacht in den Gafthof und fand in einem arm- 
feligen Dachſtübchen das junge Paar, das er alsbald nach der 
Beſchreibung als das richtige erkannte. 
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Der junge Mann erichrat, als der Marquis ihn als Graf 
v. Moncada anredete, und es entipann ſich nun eine fo 
rührende Szene, dag der Marquis Mühe hatte, bei feiner 
Sutherzigleit das Ziel im Auge zu behalten, das ihm geftedt 
war. Das junge Weib verjicherte unter Tränen, daß fie nicht 
das Unglüd des teuren Gatten fein wolle, während der junge 
Mann fhwor, nichts könne ihn bewegen, fie zu verlaffen. Der 
Marquis fühlte fih dadurch veranlagt, das Angebot einer Ab- 
itandsfumme bis auf dreißigtaufend Franken zu erhöhen, die 
in dem QAugenblide ausgezahlt werden follten, wo die ſchöne 
Schaufpielerin das fchriftlihe Heiratsperjprehen herausgeben 
würde. Das junge Weib fchien gar nicht auf die Höhe der 
Summe zu adten, fie 30g aus einer Brieftafhe ein ver- 
fiegeltes Schriftftüd und reichte es dem Marquis mit den 
ſtolzen Worten: „Nehmen Sie es, mein Herr. Ich kenne das 
Herz meines oje zu gut, um des Papieres zu bedürfen, aber 
ih will feinem Glüd nit im Wege ftehen.“ Damit verlieh 
fie ſchluchzend und nah einem fehmerzlihen Blid auf den 
Geliebten das Zimmer. 

Die Summe wurde ausgezahlt, die Schaufpielerin reijte 
fogleih ab, und der Marquis bewirtete zunächſt den jungen 
Strafen noch einige Tage auf das befte in feinem eigenen 
Haufe, worauf er ihn mit dem nächſten abgehenden Schiffe 
nad Spanien fandte, nachdem er ihn vorher von Ropf bis zu 
Fuß neu eingelleidet, einen Diener für ihn gemietet und ihm 
Wechſel und Bargeld in ziemlicher Höhe mitgegeben hatte. 

Mit Ungeduld erwartete der Marquis die Antwort auf 
den Brief, in dem er dem Grafen Moncada alles genau mit- 
geteilt hatte. Wer vermag aber feine Verblüffung zu [childern, 
als folgender Brief des Grafen eintraf: „Mein teurer Marquis! 
Nehmt meinen wärmften Dank für Eure freundfchaftlihen 
Gejinnungen, aber diefe find leider von ebenfo frechen als 
Ihlauen Spitbuben ausgebeutet worden. Der Himmel hat 
mir niemals das Glüd gewährt, einen Sohn zu befigen. Über- 
bäuft mit Ehren und Glüdsgütern habe ih den Schmerz, 
ohne Erben zu fein und zu fehen, dag mit mir ein erlauchtes 
Geſchlecht ausſtirbt. Uber Zhr, mein lieber Marquis, follt 
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deshalb nicht der Betrogene fein. In Wahrheit habt Ihr doch 
den Grafen v. Moncada tief verpflichtet, und er muß bezahlen, 
was Ihr in Eurer Großmut vorzuftreden Euch beeifertet, um 
ihn glüdlih zu machen.“ 

Dem Briefe lag ein Wechjel über die ganze große, von dem 
Marquis verauslagte Summe bei. Pie Nahforfchungen nad 
dem Gaunerpaare blieben erfolglos. C. Th. St. 

Ein Inſekt ohne Mund. — In unſeren ſtehenden Gewäſſern 
iſt ziemlich zahlreich ein ſchwarzgrüner Waſſerkäfer vertreten, 
der Gelbrand genannt wird. Pie Larve dieſes Käfers, die 
ebenfalls im Waſſer lebt, gleicht ungefähr dem Engerling an 
. Größe und Färbung. Gie trägt am Dorderleib fehs Shwimm- 
beine und am Ropf eine hatenförmige Zange, befigt aber troß 
ihrer Beutegier und Frepluft keinen Mund. Diefer wird 
ihr duch die Zange erſetzt. In den BZangenarmen verlaufen 
nämlich feine Ranäle, die an den Spiten der Zangenarme 
offen find. An den Anfagjtellen der beiden Bangenarme am 
Kopf ſetzen fih die Ranäle in den Hohlraum des Ropfes fort. 

Greift die Larve ein anderes Tier, wie eine Schmeißfliege 
oder Raulquappe, an, fo Happt fie die Zangenarme zuſammen 
ımd hält damit das Opfer feſt. Zetzt fließt eine graubraune 
Flüffigteit aus den Ranälen der Zangenarme in den Rörper 
der Beute. Zunächſt wirkt diefe Flüffigteit als Gift. Schon 
nach wenigen Sekunden gibt eine Schmeißfliege ihre Befreiungs- 
verfuhe auf und verendet unter frampfhaften Zudungen der 
Beine. Nun aber übernimmt die eingeflößte Flüſſigkeit eine 
andere Aufgabe, fie wirft nämlich jetzt als Verdauungsſaft. 
Allmählid werden die Weichteile des gefangenen Tieres ver- 
flüffigt, worauf die Larve die Nährflüffigteit durch die Ranäle der 
Bangenarme einjaugt. Es zeigt fich alfo hier die merkwürdige 
Erſcheinung, daß die Verdauung nicht innerhalb des Körpers 
der Larve, fondern außerhalb desjelben und im Rörper ber 
Beute vor fich geht. Die Zerfegung und Verdauung der Weich- 
teile fördert die Larve dadurch, daß fie in dem Beuteftüd fait 
beitändig mit den Zangen herumwühlt, während fie es mit 
den Vorderbeinen zugleich hin und ber dreht. Iſt bei lang- 
gejtredten Tieren, wie bei Regenwürmern, der eine Zeil aus- 
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gejaugt, fo werden die Zangenarme herausgezogen und an 
einer anderen Stelle eingefeßt. | 

Die verdauende Wirkung der ausgefonderten ZFZlüffigkeit 
läßt fih am beiten an einem Stüdchen Rindfleiih erkennen. 
Hat die Larve ihre Zange in dasfelbe eingefchlagen, fo ftellt 
es nah einiger Zeit eine ſchleimige Maffe, untermifcht mit 
Eiweißjtoffen und Mustelfafern, dar. Auch das Ausfaugen 
der Beutetiere erfolgt fchnell. Eine Schmeißfliege ift ſchon 
nah einer Diertelftunde fo vollftändig ausgefogen, daß von 
ihr nur noch das fefte, hornartige Rörpergerüjt übrigge- 
blieben ift. Th. ©. 

Das Korps der engliichen freiwilligen Krankenpflege⸗ 
rinnen. — Wie England beftrebt ift, feine Landmacht zu ver- 
itärten, um gegen einen feindlichen Einfall gewappnet zu 
fein, fo tut man aud Schritte, um den Ganitätsdienjt im 
Kriege, mit dem es bis jett noch ziemlich mangelhaft beftellt 
ift, zu heben. Außer auf eine Ergänzung der Militärärzte ift 
man bejonders auf eine Vermehrung des Rrantenpfleger- 
perionals bedacht. Zu diefem Zwed hat ſich der Rriegs- 
minijter vor einiger Zeit an die gebildete Frauenwelt ge- 
wandt und fie zur Beteiligung an der freiwilligen Rranten- 
pflege aufgefordert. 

Die Anregung fand unter den jungen Damen der vor- 
nehmen und reihen Rreife begeifterte Aufnahme und führte 
zur Gründung des NRorps der freiwilligen Rrantenpflege- 
rinnen. Eine der eiftigjten Werberinnen für das Rorps ijt 
Lady Erneftine Hunt, die Tochter des Marquis v. Ayles- 
bury. Sie hat in Ägypten und Südafrika praktiſche Erfah- 
tungen im Rrantenpflegerdienft gefammelt. Das Rorps ift 
militärisch uniformiert und organifiert, Lady Hunt bekleidet 
in ihm die Stellung eines Offiziers. Die Uniform ähnelt der 
der engliihen Hufaren. Als Abzeichen für die Mitglieder 
des Rorps dient das rote Kreuz in weigem Felde auf dem 
linten Oberarm. 

Neu iſt bei der Organijation, daß ein Teil der Rranten- 
pflegerinnen beritten iſt. Dieſe Einrihtung hat unleugbare 
Vorteile. Pie Rrantenpflegerinnen können auf diefe Welfe 
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Lady Erneftine Hunt als Offizier des freiwilligen Kranken: 
pflegerinnenforps, 


den marjchierenden Truppen leicht folgen und beim Ausbruch 
eines Gefechts fchnell zum DVerbandpla und Feldlazarett 
eilen. Das Rorps foll auf dreitaufend Mitglieder gebracht 
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werden, wovon taufend beritten find. Gegenwärtig halten 
die Führerinnen in den großen Städten Derfammlungen ab, 
um für den Eintritt in das Rorps zu werben. Th. ©. 

Millionär und Ninderhirt. — Einer von den reichiten 
Zeuten des ameritanifshen Weitens ift Mr. Mac Kittrid, 
deffen Rinderherden auf viele hunderttaufend Häupter gefhäßt 
werden. Als einmal Mac Rittrid von feiner Wohnung inmitten 
feiner ausgedehnten Weiden zur nächften Stadt fahren wollte, 
wurde er duch einen feiner berittenen Viehhirten ange- 
halten. 

„Könnte ich nicht zehn Dollar von meinem Lohn betommen?“ 
fragte der Hirte feinen Herrn. 

Diefer war im Begtiff, ihn mit feiner Forderung an den 
Aufſeher zu verweifen, da er aber ein gutmütiger Charalter 
it, und die Pferde nun doch einmal zum Stehen gebracht waren, 
zog er ein Zehndollarjtüd hervor und reichte es dem Manne. 
„Nicht doch,“ lautete deffen Antwort, „id will Das Geld 

niht haben, fondern Sie bitten, mir dafür aus der Gtadt 
mitzubringen, was ich nötig habe.“ Dann fing er an auf- 
zuzählen: „Jh möchte ein Paar gelbe Lederfchuhe haben für 
anderthalb Dollar, drei Paar Strümpfe, zwei Hemden, zwei 
Paar Unterbeintleider, ein Paar Gamafchen, ein feidenes 
Halstuh und eine Pädchen Figarettenpapier.“ 

Mac Rittrid nahm wirklich alle die verfchiedenen Beforgungen 
auf fih. Spät am Abend kehrte er, bepadt wie ein Poſtbote, 
aus der Stadt zuräd und ließ feinen Auftraggeber zu fich 
tommen. „Hier bringe ih Shnen, was Sie beftellt haben,“ 
fagte er ernfthaft. „Es hat zuſammen achteinhalb Dollar ge- 
koftet. Hier find die übrigen anderthalb Dollar,“ 

„OD, das ift ja ſchön,“ erwiderte der Cowboy, und mit einer 
großartigen Handbewegung wies er die ihm bingereichten: 
Geldjtüde zurüd: „Behalten Sie das nur für Ihre Mühe!“ 

Sp fehr verwiiht das wilde Leben auf fol einer welt- 
entlegenen Viehweide alle gejellfchaftlihen Unterſchiede, daß 
der Millionär in der Sat das Geld lachend einftedte. €. O. 

Zur Geichichte einer Unentbehrlichen. — Wenn der be- 
rühmte Chemiler Liebig jagt, die Seife fei der Maßftab für den 


238 I Mannigfaltiges. 0 





Wohlſtand und die Rultur der Staaten, fo [pricht er hier offenbar 
nur von feiner eigenen Zeit. Die alten Griedhen, die uns 
jtets als Mufter von Gefundheit und Schönheit vorgehalten 
werden, fannten den Gebrauch der Seife nicht. Die erfte fichere 
Nachricht über fie findet fi bei dem römiſchen Schriftfteller 
Plinius, welder fie mit dem Namen sapo bezeichnet und für 
eine galliihde Erfindung hielt. Der Anfprud der Parifer, in 
kosmetiſchen Dingen den Ton anzugeben und hierin an der Spiße 
der Nationen zu ftehen, beruht aljo auf hiſtoriſchem Grunde. 
Zm alten Rom fcheint fih die Seife rafch eingebürgert zu 
haben, denn bei den Ausgrabungen in Bompeji fand man den 
Zaden eines Geifenfieders und in diefem auch noch Geife. 
Shren neueren Auffhwung nahm die GSeifenfabritation aber 
erft, feit einerfeits Chevreuil die Natur des Verfeifungsprozeffes 
feftgeftellt, und anderjeits die Sodaindujtrie ſich felbftändig 
entwidelt hatte. James Musprat, der zuerjt in England Soda 
aus Rochfalz in großem Maßſtabe fertigte, mußte im Anfang 
noch zwei Tonnen derfelben an- die Seifenfieder verfchenten. 
Schon bald aber wurde der Verbrauch ganz ungeheuer. 
Auch bier fträubte ſich alfo zunächſt die zurüdgebliebene PBraris 
gegen die Erkenntnis der Wiſſenſchaft. eg, 
Der Pakt mit dem Teufel. — Lord Byron, der berühmte 
Dichter, war nicht frei von einem gewiſſen Aberglauben, 
der bei dieſem geijtig jo hochſtehenden Manne einigermaßen 
befremden muß. Er hielt feine Schwädhe auch ängftlich 
vor den Leuten vetborgen und buldigte nur ganz im ftillen 
abergläubiihen Gepflogenheiten. Nach feinem Tode fand 
man auf feiner Bruft an einer Schnur ein Säckchen aus 
Ihwarzer Seide, das mit kabbaliftiihen Zeichen in feuer- 
roter Farbe bemalt war. Im Innern diefes Sädchens befand 
fih ein in mehr als mangelhafter Orthographie abgefaßtes 
Scriftftüd des — Teufels mit deffen „eigenhändiger“ Unter- 
Ichrift, worin die hölliſche Majeftät die Verficherung abgab, 
dem edlen Lord niemals etwas Böſes zufügen zu wollen. 
Wer den Sänger des „Ehilde Harold“ mit diefer „Urkunde“ 
beglüdt bat, und wie viel der große englijche Poet dafür zahlen 
mußte, ijt leider nicht belannt geworden. IR, 
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Behördliche Genehmigung zum Stehlen. — Ein feltfamer 
Brauch herrſchte ehemals auf einigen Märkten in der heffifchen 
Wetterau, der darin beitand, dag gewiſſen Leuten auf ihr 
Geſuch vom Amtmann die Erlaubnis erteilt wurde, auf dem 
Markte jo viel zu ftehlen, als fie wollten und konnten. Gie 
durften fich jedoch nicht auf frifcher Tat ertappen laffen, widrigen- 
falls fie von jedem nad Herzensluft durchgeprügelt werden 
tonnten, Diefe „tonzeffionierten“ Diebe hießen Freitäufer, 
und es wurde zu Anfang des Marktes amtlich bekannt gemacht, 
es jeien fo und fo viele Freitäufer vorhanden, und darum 
follte fi jeder wohl verfehen. Diefer Brauch, der fowohl die 
Käufer als au die Verkäufer auf dem Markte zur Aufmerf- 
famteit bewegen follte, hat lange Zeit hindurch beftanden und 
wurde erjt in der eriten Hälfte des vorigen Zahrhunderts 
aufgehoben. 

Eine Känguruhjagd. — Ein eben erſt aus Irland in Auftealien 
angelangter Rolonift, dem die Kraft und der Mut eines Rän- 
guruhs noch unbelannt waren, unternahm feine erfte Jagd 
auf Rängurubs nur in Begleitung feines Hühnerhundes. Ein 
fhönes, altes männliches Rieſenkänguruh wurde aufgeftöbert 
und im Verlaufe der Zagd in ein Wafferloch getrieben. Der 
Hund, der hinter ihm in das Waffer fprang, wurde fofort ge- 
padt und untergetaudht, und der Zrländer, in Sorge um 
. feinen Hund, fprang nun felbft in das Waſſerloch, um, wie 
er ſpäter verjicherte, dem Tier den Schädel mit dem Gewehr- 
tolben einzufchlagen. Das Känguruh aber griff den Srländer 
"mutig an. Bevor er Zeit gefunden hatte, fein Gewehr . zu 
erheben, fühlte er fih in die Höhe gehoben und mit folcher 
Kraft in das naffe Element getauht und darin hin und 
her gewälzt, daß er ebenfo wie fein Hund in großer Ge— 
fahr war, zu ertrinten. Ein Nachbar, der glüdlicherweije 
vorüberging, bemerkte den Wirrwarr und kam zu Hilfe. . 
Das Känguruh hüpfte davon, und der Helfer zog den 
unglüdlihen Zäger halb erträntt und befinnungslos ans 
Land. Der Zrländer foll verfihert haben, er wolle 
nie wieder etwas mit folb einem rabiaten Dieb zu fun 
haben. N. Sch. 
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Prinz und Nähterin. — Die Zeit der Märchenprinzen ift 
noch immer nicht vorüber. Go meinte der vor kurzem ver- 
itorbene Herzog von Cicuino, eine Frau, die kochen kann, fei 
gar nicht genug zu ſchätzen, und nun erſt eine, die wirklich gut 
kochen kann. Sein Lieblingsgericht waren Makkaroni, daher 
ſuchte er durch ein Preisausſchreiben eine tüchtige Makkaroni⸗ 
köchin. Genau 128 Damen meldeten fi, alle 128 bereiteten 
für den Herzog eigenhändig ein Maktaronigericht, und 128 mal 
mußte er fi der Mühe des Roftens unterziehen. 

Seine Mühe follte aber nicht umfonft gewefen fein; 
denn er hatte endlih eine Makkaronifpeife gefunden, die 
ihm zuſagte. Glüdlicherweife gehörten zu der Derfafjerin - 
dieſes Maktaronigerichtes ein Paar fehr hübſche Augen 
und ein frifher Mund. Zm übrigen war die Auserwählte 
eine einfache Nähterin aus Turin, die nun dant ihrer Kochkunſt 
als Herzogin in das alte mailändiſche Adelsgeſchlecht der 
Cicuinos ihren Einzug hielt. | 8.08. 

Der nervöſe Gajt. — Der Abgeordnete Laster, der fehr 
nervös war, ftieg einft in einem Hamburger Hotel ab und wandte 
lid jofort an den Zimmerkellner mit der Bitte, diefer möge 
doch den Bewohner des angrenzenden Zimmers um möglichite 
Ruhe beim Schlafengehen erfuchen, da ihn das geringite 
Geräufh um feine ganze Nachtruhe bringe. 

Sein Zimmernahbar tommt Nachts nah Haufe, dentt 
nicht an den nervöfen Herrn, und während er fich austleidet, 
wirft er geräuſchvoll feinen erjten Stiefel in die Ede. Da fällt 
ihm das Erfuchen des Rellners ein, und er beendet das weitere 
Entlleiden durchaus geräufchlos. 

Nah drei Stunden wedt ihn fein nervöfer Nachbar durch 
lautes Klopfen an der Derbindungstüre aus dem GSchlafe 
und ruft ihm vorwurfsvoll zu: „Um Gottes willen, Menſch, 
wann werden Gie endlih den anderen Stiefel in die Ede 
werfen ? Ich warte nun jchon drei Stunden darauf!" EL. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaftion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernft Perles in Wien. 
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den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 

Taillenweite. Bei Niehtkonveniens Geld surück. 











Man verlange illustrierte Broschüre. 


7 E. Schoefer Nch£,, Hamburg 72. j 


Union Deutſche DVerlagsgejellihbaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig, 


Das Deutſche Fägerbuch. 


Don C. W. Allers und Ludwig Ganghofer. Zweite Auflage. 

Mit 152 Zlluftrationen nach Originalzeihnungen von C. W. Allers, 

worunter 10 Runftbeilagen. 222 Seiten Text von Ludwig Ganghofer. 
Elegant gebunden mit Goldjchnitt 20 Mark. 

Die feinen &harakteriftiihen Zeichnungen in diefem Werke find von Allers aus 
dem Bollen des Weidmannlebens geihöpft. Weidmannd Luſt und Weidmanns Leid find 
mit Humor gejhaut und verwertet worden. Die Skizzen, die Ludwig Ganghofer zu den 
Zeichnungen des Künstlers jchrieb, ſchmiegen fi) mit dem gemütstiefen Humor, der diejen 
lieben3würdigen Schriftfteller populär gemadt hat, an das Dargeftellte. Die Ausführung 
der Bilder ift vortrefflih, die Austattung des Werkes eine glänzende. Das Deutſche 
Jägerbuch wird allen Freunden des edlen Jagdſportes helle Freude bereiten. 

(Fremdenblatt, Wien.) 


Bilder aus dem Tierleben, 


Eine Sammlung von Schilderungen 
aus der Tierwelt aller Erödteile. 


Bon Profeffe Paul Matichie, 
Kuftos am Königl. Zoolog. Mujeum in Berlin. 


Mit 482 Abbildungen und einem mehrfarbigen Runftblatt. 
Elegant gebunden 18 Marl. 


Ein jehr empfehlenswertes Werk, das gute Dienfte leiften wird, indem e8 dank feines 
tertlich wie illuftrativ gleich wertvollen reihen Inhalts auch denjenigen, der im Banne 
der Großjtadt bisher no nicht fein Herz für die Tierwelt entdedt hatte, mit Intereſſe 
und Liebe für das jo unermeßlich weite und verfchiedengeftaltete Tierreich erfüllen wird. 

(Königsberger Allgemeine Zeitung.) 
— Bu haben in allen Buchhandlungen, — 
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